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Die Frau aus der Knochengrube

Laptop und Tod - passte das zusammen? Rudy Farina riss die Augen auf und wandte seinen Blick vom Monitor ab, auf dem nichts mehr zu sehen war. Er starrte stattdessen auf die Fensterscheibe. Dort stand sie. Der Tod in weiblicher Gestalt. Zumindest war sie trotz der leichten Verschmutzung der Scheibe als Frau zu erkennen. Aber als Leiche…


Farina erhob sich. Er tat es langsam und zögernd, obwohl er wusste, dass er nicht anders konnte. Der innere Zwang war einfach zu stark.

Er drehte sich vom Schreibtisch weg und wusste genau, wohin er zu gehen hatte. Es gab nur das eine Ziel - die Tür.

Der heutige Tag war äußerst wichtig für ihn, denn es würde sich alles ändern.

Bevor er die Tür seines Zimmers aufzog, schaute er über die Schulter zurück zum Fenster. Dort stand die Schattenfrau nicht mehr. Sie schien sich aufgelöst zu haben, aber Rudy wusste, dass dies nicht stimmte. Es gab sie weiterhin, und es würde sie immer geben.

Sie kannte sich aus, denn sie hatte den Tod überwunden. Sie war so real auf der einen und unwirklich auf der anderen Seite. Welche genaue Ursache das hatte, war Rudy unbekannt. Er hatte auch kein Interesse daran, weiterhin darüber nachzudenken. Er wusste, welchen Weg er zu gehen hatte, und nichts würde ihn davon abbringen.

Niemand hielt sich in dem kleinen Haus am Ortseingang auf. Seine Eltern waren arbeiten. Mit seinen siebzehn Jahren ging Rudy noch zur Schule, und da beide Eltern im Gastgewerbe beschäftigt waren, verbrachte er die Abende oft allein.

Es machte ihm nichts aus, denn er hatte sein Glück gefunden. Andere, die ebenso dachten wie er.

Im schmalen Flur griff er zur Jacke. Sie war innen mit künstlichem Fell gefüttert. Bei diesem kalten und windigen Wetter würde sie ihn auf seinem letzten Weg warm halten, obwohl er nicht wusste, ob der Tod kalt oder warm war. Ihm war nur klar, dass es ihn gab und dass er sich danach sehnte.

Zudem wusste er, dass man ihn erwartete. Er hatte die Schattenfrau bereits am Fenster gesehen. Also war die Zeit reif für ihn.

Rudy verließ das Haus.

Es war eine günstige Zeit für das, was er vorhatte. Der Tag neigte sich dem Ende entgegen. Noch lauerte die Dunkelheit im Hintergrund. Der Himmel zeigte ein dichtes Wolkengebilde, das der Wind hin und wieder bewegte und wie eine gewaltige Masse vor sich her schob, die ständig Nachschub erhielt.

Der Junge wusste genau, welchen Weg er nehmen musste. Da er am Rand der Ortschaft wohnte, musste er nicht weit laufen.

Der Friedhof lag auf einem flachen Hügel. Er war schon sehr alt.

Generationen von Menschen waren auf ihm begraben worden, und es war noch genug Platz für viele weitere Jahre vorhanden.

Das Wetter kam ihm entgegen. Denn es trug dazu bei, dass die Leute in ihren Häusern und Wohnungen blieben. Der Wind war zu kalt, und es roch sogar ein wenig nach Schnee.

Rudy nahm den kürzesten Weg. Es war ein Pf ad, der an den noch nicht völlig fertig gestellten Neubauten vorbei führte. Hier sahen die Häuser aus wie Gerippe. Durch die leeren Fenster-und Türöffnungen pfiff der Wind. Erst im Frühling sollte weitergebaut werden.

Er ließ sich den Wind ins Gesicht blasen. Er orgelte in seinen Ohren. Die Geisterstimmen der Toten schienen ihm vom nahen Friedhof entgegenzuwehen.

Er sah die alte Kapelle, die zugleich als Leichenhalle diente. Im Laufe der Zeit hatte das Dach eine dunkle Farbe angenommen. Grau wie Asphalt sahen die Fensterscheiben aus. Bäume, die in der Nähe standen, schienen mit ihren knorrigen Ästen nach dem Bau greifen zu wollen.

Rudy Farina senkte seinen Kopf. Die Hände hatte er in den Jackentaschen vergraben. Seine Lippen bildeten einen schmalen Spalt.

Wenn er atmete, dann nur durch den Mund.

Sein Gehen wurde zu einem Stampfen. Der letzte Regen lag noch nicht lange zurück. Er hatte den Boden aufgeweicht. Er war auch nicht der normale Weg, den Rudy nahm. Er wollte nicht gesehen werden.

Eine graubraune Mauer, die fast die gleiche Farbe hatte wie das Gras, durch das er ging. Sträucher hatten sich an der Außenseite der Mauer festgekrallt. Ihre Krone war mit einer dicken Patina aus Moos bedeckt.

Das Hindernis war nicht hoch. Der Junge kletterte geschickt darüber hinweg.

Auf der anderen Seite blieb er stehen und nickte, während sein Blick über die zahlreichen Gräber glitt, die mit den unterschiedlichsten alten Grabsteinen und Kreuzen bestückt waren.

Weiter links befand sich der neue Teil des Friedhofs, der noch nicht von der Natur überwuchert worden war.

Rudy Farina wusste sehr genau, wohin er zu gehen hatte. Es wuchsen zahlreiche Bäume auf dem Gelände. Einer stach ihm besonders ins Auge, und ihn hatte er sich auch ausgesucht.

Es war die mächtige Eiche, die Jahrhunderte auf dem Buckel hatte.

Niemand wäre auf die Idee gekommen, sie fällen zu lassen. Sie war einfach zu prägnant, und diesen Friedhof ohne die Eiche konnte sich niemand vorstellen.

Allem hatte sie getrotzt, den wildesten Stürmen widerstanden. Dabei war sie gekrümmt worden. Sie stand etwas schief, als wollte sie sich vor den Menschen verneigen. Kahl stachen die starken Äste und die unterschiedlich dicken Zweige ins Grau des Himmels.

Rudy gönnte den Gräbern keinen Blick und näherte sich auf dem direkten Weg der Eiche.

Er war allein und blieb es auch. Nur das Geräusch seiner schleifenden Schritte war zu hören. Der Wind spielte mit seinen langen braunen Haaren.

Die mächtige Eiche rückte näher. Sie stand ein wenig isoliert. Um sie herum gab es keine Gräber. Es war nicht möglich, hier Löcher zu graben. Das unter der Erde liegende Wurzelwerk des Baumes war einfach zu mächtig und breitete sich weit nach allen Seiten aus.

Rudy hatte die Eiche oft genug besucht, und an diesem Tag würde es das letzte Mal sein.

Die Vorbereitungen hatte er bereits getroffen. In der Abstellkammer seines Elternhauses hatte über Jahre hinweg sein kleiner Kinderstuhl gestanden.

Jetzt nicht mehr. Rudy hatte ihn schon vor Tagen geholt und im nahen Buschwerk versteckt.

Er holte ihn hervor und platzierte ihn an einer bestimmten Stelle unter dem Baum.

Rudy schaute hoch. Er sah den starken Ast über sich, der genau richtig für sein Vorhaben war.

Er holte auch das versteckte Seil aus dem Unterholz hervor.

Was er dann tat, hatte er mehrere Male geübt. Er warf das Seil schwungvoll über den starken Ast. Die bereits geknüpfte Schlinge baumelte leicht. Das Seil musste an seinem Ende nur noch befestigt werden, und das tat er. Dazu stieg er auf seinen Stuhl.

Mit sicheren Bewegungen schlang er den Strick um den starken Ast. Er zog daran und nickte zufrieden. Reißen würde er nicht. Sein Gewicht würde er leicht aushalten.

Danach rückte er den Stuhl zurecht und stieg auf die schmale Sitzfläche.

Die Schlinge baumelte vor seinem Gesicht. Er schaute hindurch und betrachtete das umliegende Gelände.

Ein Griff würde reichen, dann konnte er die Schlinge über seinen Kopf streifen, und es gab kein Zurück mehr.

Ob Rudy etwas dachte, wusste er in diesem Moment nicht mehr. Er war schon jetzt aus seinem normalen Leben herausgetreten. Er hatte die Botschaft empfangen, und er war nicht der Einzige. Andere in seinem Alter hatten sie ebenfalls zugemailt bekommen, und sie waren den Weg bereits vor ihm gegangen.

Die Schlinge hing günstig.

Er lächelte, als er das raue Seil anfasste. Wenig später scheuerte der Hanf bereits an seinem Hals.

Er schaute nach vorn über den Friedhof hinweg, der in der letzten Zeit zu seiner zweiten Heimat geworden war.

Es war alles wie sonst.

Er fand es gut.

Noch stand er auf seinem Kinderstuhl. Ganz starr, als wäre er dabei, sich auf das Unabwendbare zu konzentrieren. Es war weder etwas Ungewöhnliches zu sehen noch zu hören. Der Wind trug auch keine Geräusche vom Ort her an seine Ohren. Die Zeit war vorbei. Eine neue würde anbrechen, und er war gespannt darauf.

Eine neue Welt wartete auf ihn. Eine, die nicht richtig zu beschreiben war, auf die man nur vertrauen musste. Alles andere war nicht mehr wichtig.

Noch konnte er atmen, was er auch tat. Er saugte die Luft tief ein und stieß sie scharf wieder aus. Sie war kalt und trotzdem brannte sie in seinen Lungen.

War sie da?

Sie hatte es ihm versprochen. Sie musste ihn gesehen haben, und sie konnte ihn nicht im Stich lassen.

»Wo - wo - bist du?«, flüsterte er gegen den Wind, der seine Worte forttrug.

Er spürte, dass der kleine Stuhl unter seinen Füßen wackelte. Es lag daran, dass Rudy anfing zu zittern, was jedoch schlagartig aufhörte, als weiter vorn, wo die alten Gräber mit den verwitterten hohen Grabsteinen standen, eine Gestalt erschien.

Es war bestimmt nicht wärmer geworden, doch plötzlich spürte Rudy, dass sich Schweiß auf seiner Stirn bildete.

Also doch.

Sie ließ ihn nicht im Stich. Sie hatte ihr Versprechen gehalten und kam nun auf ihn zu…

***

Rudy hörte nichts von ihr. Sie bewegte sich zwar, aber sie schien den Boden dabei nicht zu berühren.

Sein Herz schlug schneller.

Sein großer Wunsch war in Erfüllung gegangen!

Er hatte sich danach gesehnt, die Schattenfrau noch mal zu sehen. Jetzt war alles gut.

Zwischen den Gräbern und in der Umgebung fiel sie kaum auf. Es lag daran, dass sie farblos zu sein schien. Es war nicht mal genau zu erkennen, ob die Schattenfrau überhaupt bekleidet war. Wenn ja, dann passte sich der Mantel oder das Gewand der Umgebung an.

Ihr Gesicht glich einer Plastik. Da gab es keine Bewegung. Völlig erstarrte Züge. Farblose Haare, die in der Mitte gescheitelt waren und so steif und starr am Kopf lagen wie Stroh. Ihre Arme hingen zu beiden Seiten des Körpers herab wie Stöcke.

Sie war da, aber sie glich einer Nebelgestalt oder einem kompakten Schatten.

Die Schattenfrau eben!

Rudy Farina war von ihr so fasziniert, dass er seine eigene Situation fast vergaß. Er spürte nicht mehr das kratzige Material des Stricks ah seinem Hals. Die Kehle kam ihm schon jetzt zugeschnürt vor, und es bereitete ihm Mühe, normal Luft zu holen.

Dennoch dachte Rudy nicht daran, von der Stuhlfläche zu steigen und zuvor den Kopf aus der Schlinge zu ziehen.

Er wartete auf das Ende, das für ihn zu einem neuen Anfang werden sollte.

Die Schattenfrau schwebte noch weiter. Es gab keine Hindernisse für sie. Es sah so aus, als würde sie durch die Grabsteine und die Bäume hindurchschweben.

Dann hielt sie an Rudy schluckte. Er zwinkerte. Sie war jetzt nahe bei ihm.

Er bewegte die Lippen, ohne etwas zu sagen. Er atmete nur noch flach und stöhnte leise auf.

Sie sah so fest aus und trotzdem erinnerte sie ihn an ein Gespenst.

Etwas, das nicht in diese Welt gehörte.

»Ich - ich - bin so weit«, brachte er mühsam hervor.

Sie nickte.

»Und wie…«

Die Schattenfrau hatte Rudy auch jetzt gehört. Sie wusste, was sie tun musste.

Locker hob sie den rechten Arm.

Es sah aus, als sollte es ein Gruß werden, aber das war es nicht. Ihr Arm fiel nach unten wie eine Schranke.

Das war für Rudy Farina das Zeichen.

Er hatte sich schon darauf vorbereitet, wie er den Stuhl zur Seite kippen konnte.

Genau das tat er jetzt!

Der Weg war frei. Sein Gewicht zog ihn nach unten. Die Schlinge zog sich zu. Da sie nicht fachmännisch geknüpft worden war, erlebte Rudy Farina ein langes und schreckliches Sterben. Er wurde allmählich stranguliert. Niemand war da, der seinen zuckenden Körper noch hätte aus der Schlinge befreien können.

Ungerührt schaute die Schattenfrau zu und wandte sich erst ab, als sich der junge Mann nicht mehr bewegte.

Erst dann war sie zufrieden…

***

Suko stöhnte auf, als er wieder mal vor einer Ampel stoppen musste.

»Hoffentlich hast du recht«, sagte er.

»Womit?«, fragte ich.

»Dass wirklich alles so geschehen ist, wie man es uns sagte.«

Ich lachte leise. »Dann musst du dich bei Sir James beschweren, denn er hat uns losgeschickt.«

»Und warum in der Dämmerung?«

»Weil sie dort gesehen worden ist.« Ich winkte ab. »Aber das weißt du doch alles.«

»Ja, ja, habe ich gehört. Vorstellen kann ich es mir trotzdem nicht, dass in einer Knochengrube noch jemand leben soll, wenn um ihn herum nur Skelette liegen.«

»Das haben die Arbeiter aber gesehen.«

»Und wir müssen in die Grube steigen?«

»Keine Ahnung. Wir werden uns erst mal umsehen.«

Der kleine Stau löste sich auf, und Suko konnte wieder Gas geben.

Der Weg führte uns in den Londoner Südosten, wo man nicht mehr den Eindruck hatte, in einer Großstadt zu sein, denn hier gab es noch viel freies Land, das zum Teil der Stadt gehörte und die deshalb ihre Pläne entsprechend ausgerichtet hatte.

Es sollte eine neue Straße gebaut werden. Ein Zubringer für die A205.

Es war nicht einfach gewesen, den Plan durchzudrücken.

Umweltverbände und Naturschützer hatten ebenso protestiert wie einige Anwohner, die es in dieser relativ unbesiedelten Gegend trotzdem gab.

Alles hatte nichts gebracht. Der Zubringer wurde gebaut und damit basta.

Und dann war etwas passiert, was das Bauvorhaben ins Stocken gebracht hatte. Bei Aushubarbeiten war man auf einen unterirdischen Friedhof gestoßen. Man hatte keine Leichen gefunden, sondern jede Menge Skelette.

Daraufhin waren die Bauarbeiten sofort gestoppt worden. Spezialisten erschienen. Historiker und Archäologen errichteten ein Sperrgebiet, um sich mit dem Fund zu beschäftigen. Doch die Fachleute konnten nicht so schnell herausfinden, wer diese Toten waren und warum man sie hier verscharrt hatte. Jedenfalls war es eine Knochengrube, die ein makabres Bild bot.

Man hatte sie noch nicht leer geräumt, und so makaber der Fund auch war, er hätte Suko und mich nicht interessiert, wenn da nicht etwas Besonderes geschehen wäre.

Zeugen hatten behauptet, dass sich zwischen den Skeletten eine seltsame Erscheinung tummelte. Eine Person, die lebte und sich anscheinend dort wohl fühlte. Sie ließ sich nicht fassen, nicht fotografieren, aber sie war vorhanden.

Nun gehörten diese Zeugen nicht zu den Menschen, die sofort wegliefen, wenn etwas Ungewöhnliches geschah. Es waren alles gestandene Männer, und dazu zählte auch Jim Braddock, Chef des Bautrupps. Er konnte die Aussagen seiner Leute bestätigen und hatte sich an die Polizei gewandt.

So waren seine Aussagen auf Sir James Powells Schreibtisch gelandet, und da es städtisches Gelände war, mussten wir eingreifen und waren losgeschickt worden, um uns mit Braddock zu treffen.

»Schauen Sie sich die Sache an, damit ich den Leuten in der Stadt etwas erzählen kann.«

Begeistert waren wir nicht gewesen, aber wir konnten uns unsere Fälle nun mal nicht aussuchen. Zudem war ich gedanklich noch in Südfrankreich gewesen, wo ich den Todesengel erlebt hatte. Ich hatte ihn vernichten können, aber es war ein Fall gewesen, der mir noch lange nachhängen würde, und ich konnte mir gut vorstellen, dass ich davon noch etwas hören würde.

Wir kamen gut voran, und dann tauchten auch schon die ersten Hinweisschilder auf. Man hatte eine Piste errichtet, auf der die Bauwagen rollten, die schwere Erdmassen transportierten. Es war hier eine künstliche Landschaft entstanden, die aus flachen Hügeln bestand.

Wir sahen im letzten Licht des Tages schweres Gerät, aber auch einige Toilettenhäuser und eine Baracke aus Fertigteilen, die schnell auf-und wieder abgebaut werden konnte.

Hier war es heller als in der übrigen Umgebung. Scheinwerfer oder Laternen beleuchteten das Gelände um die Baracke herum. Wahrscheinlich war die Insel für uns geschaffen worden, damit wir sie nicht übersahen. Wir rollten dorthin, wo schon einige Pkws parkten, und hielten ebenfalls an.

In der Baracke brannte Licht. Durch die kleinen Fenster warf es seinen Schein nach draußen.

Jim Braddock hatte uns bereits gehört oder gesehen. Noch bevor wir den Eingang der Baracke erreichten, wurde die Tür geöffnet, und die Gestalt des Bauchefs erschien im offenen Viereck.

»Scotland Yard?«

»Ja.«

»Kommen Sie rein.«

In der Baracke war es hell. Computer, Tische mit Zeichnungen, ein Schrank mit Akten, zwei halb gefüllte Aschenbecher und Arbeitskleidung füllten den Raum.

Es gab auch zwei leere Stühle, die Braddock uns ebenso anbot wie einen Kaffee.

Ich stimmte zu, Suko nicht, und wir nannten ihm unsere Namen. Dafür bekamen wir von Braddock einen kräftigen Händedruck. Seinen Händen war anzusehen, dass er in seinem Leben auch körperlich schwer gearbeitet hatte.

Er war ein Mann um die fünfzig. Breite Schultern. Dichtes Haar, eine ebenfalls breite Stirn und ein straffes, leicht gebräuntes Gesicht. Er trug eine Arbeitshose, Arbeitsschuhe und einen brauen Pullover mit Staubflecken.

»Dann nehmen Sie mal Platz, meine Herren. Ich möchte Ihnen zuvor einiges erklären.«

Wir nickten. Ebenso wie ich trank Braddock einen Schluck Kaffee und stemmte die Enden der Ellbogen auf die Platte eines Schreibtisches, der mehr einem Tapeziertisch ähnelte.

Aus seinen graublauen Augen musterte er uns und fuhr sich über sein kurz geschnittene Haar, das einen Farbton aufwies wie das Fell eines Löwen.

»Ich weiß ja nicht, wie Sie zu bestimmten Vorgängen stehen, die normal nicht zu erklären sind«, begann er, »aber hier ist etwas geschehen, über das ich vor zwei Wochen noch gelacht hätte. Hätte mir damals einer meiner Mitarbeiter das alles erzählt, ich hätte ihn zum Arzt geschickt, aber so habe ich es mit meinen eigenen Augen gesehen.«

»Was sahen Sie?«, fragte Suko.

»Knochen.« Er lachte scharf auf und schaute dabei zur Decke. »Ja, ich sah Knochen, aber ich sah dort auch eine Gestalt, die sich zwischen den Knochen bewegte.«

»Kein lebendes Skelett?«, fragte Suko.

»Nein, Inspektor, das ist kein Skelett gewesen. Das war ein Mensch und es war eine Frau. Sie - sie - schritt durch die Masse an Gebeinen, als wäre dies das Normalste der Welt. Das müssen Sie sich mal vorstellen. Eine lebende Person in dieser Knochengrube.«

»Aber Sie haben nicht versucht, sie aufzuhalten?«, wollte ich von ihm wissen.

»Das habe ich nicht.« Er schüttelte den Kopf. Sein Lachen endete in einem Prusten. »Es ging nicht. Diese Gestalt war plötzlich verschwunden.« Er deutete mit dem Finger auf seine Brust. »Und schauen Sie mich an, meine Herren. Ich bin nicht eben der Schwächste und lasse mir auch sonst nichts vormachen. Aber was ich dort gesehen habe, das ging mir an die Substanz. Das war genau der Tick zu viel. Ich habe diese Frau gesehen.«

»Frau?«

»Ja.«

»Kein Geist?«

Braddock stutzte und schaute mich an. Seine Augen verengten sich leicht. »Glauben Sie denn an Geister, Mr Sinclair?«

»Man hat uns nicht umsonst geschickt.«

»Aha. Dann akzeptierten Sie also Geister.«

»Und einiges mehr.«

»Das ist gut«, lobte er. »Ich befürchtete schon, dass Sie mich auslachen würden.«

»Deshalb sind wir nicht hier. Sie können davon ausgehen, dass wir die Dinge ernst nehmen.«

»Da bin ich beruhigt.«

»Und Sie haben noch nicht herausgefunden, wer diese Skelette in der Knochengrube mal waren und warum sie hier liegen?«

»Nein, Inspektor: Das ist auch nicht meine Sache. Das überlasse ich den Experten. Sie haben die Baustelle zunächst mal stillgelegt. Das wird noch andauern. Ob wir inzwischen an einer anderen Stelle weiterbauen, steht noch nicht fest. Es kann durchaus sein. Das werden die nächsten Tage ergeben. Die Entscheidung liegt nicht bei mir.«

»Aber diese Knochengrube befindet sich in dem gleichen Zustand, wie sie entdeckt wurde?«

Braddock schlürfte Kaffee. »Das kann man wohl sagen. Wir haben keinen einzigen Knochen entfernt.«

»Liegt die Grube weit von hier weg?«

»Nein, nur ein paar Meter.«

Suko schaute mich an. »Dann sollten wir sie uns mal aus der Nähe ansehen.«

»Ich bin dabei.«

Noch vor Suko erhob ich mich und trat ins Freie.

Mein Blick glitt zwar nicht durch ein stockdunkles Gelände, aber die wenigen Lichter reichten nicht aus, um alles deutlich erkennen zu können. Man konnte sie mehr mit Warnleuchten vergleichen, die in der Dunkelheit brennen mussten und Absperrungen markierten.

Natürlich wäre ich lieber bei Tageslicht hier an der Baustelle gewesen, aber man hatte uns geraten, in der Dunkelheit zu kommen, weil die Chancen da größer waren, die geheimnisvolle Gestalt in der Knochengrube zu entdecken.

Hinter mir hörte ich Schritte und drehte mich um.

Braddock stand vor mir. Zwischen seinen Lippen klemmte eine schmale Zigarre.

Suko war schon vorgegangen, wartete aber auf uns.

»Gibt es an dem Ort Licht?«

Braddock nickte heftig. »Ja, wir haben es extra legen lassen. Scheinwerfer leuchten in die Grube.«

»Das ist gut.«

Braddock fasste mich am Arm. »Machen Sie sich bitte keine falschen Vorstellungen. Ich weiß nicht, ob die Frau aus der Knochengrube auch jetzt erscheinen wird. Man kann sie ja nicht herbefehlen. Sie tut eben, was sie will.«

»Das denke ich auch.«

Eine Taschenlampe hatte der Baustellenchef mitgenommen. Er leuchtete vor uns den Weg aus. Wir mussten zum Glück nicht durch Schlamm gehen. Man hatte einen Steg aus Brettern geschaffen, der zwar leicht rutschig, aber dennoch gut zu begehen war.

Was wir bei unserer Ankunft noch gesehen hatten, das war jetzt von der Dämmerung verschluckt worden.

Keine Grube mehr, keine Hügel, dafür nur schwache Konturen und Umrisse.

Der Steg war bald zu Ende. Wir mussten über den normalen Boden gehen, der mit Gras bewachsen war.

Und dann sah ich die Grube. Das heißt, sie war mehr zu ahnen. Ein großes, viereckiges Loch mit einer Absperrung.

Innerhalb des Lochs sah ich etwas Helles, und ich ging davon aus, dass es sich dabei um die Gebeine handelte.

»Warten Sie hier, bitte«, sagte Braddock.

Wir taten ihm den Gefallen. Er ging zu einem in der Nähe stehenden Kasten und zog eine Tür auf. Es musste so etwas wie ein Verteiler für die Elektrizität sein, und mit meiner Vermutung lag ich richtig, denn kurz darauf strahlten die ersten Scheinwerfer auf, die sich an den Rändern der Grube verteilten.

Vier reichten aus, die ihre Strahlen schräg in die Knochengrube schickten, und zum ersten Mal hatten Suko und ich freie Sicht auf die Gebeine…

***

Es war wirklich beeindruckend und zugleich nichts für schwache Nerven.

Die recht breiten Strahlen glitten über die Füllung in der Grube hinweg und leuchteten etwas an, das wirklich sehr makaber war.

Ich hielt unwillkürlich die Luft an, als ich all die Gebeine, vollständigen Skelette mit ihren Totenschädeln sah, deren leeren Augenhöhlen das Licht aufzusaugen schienen, sodass die skelettierten Schädel von innen leuchteten wie Halloween-Masken. Viele Knochen waren nicht blank.

Überall klebten noch Reste, und manche Schädeldecke sah aus, als wäre sie mit Lehm beschmiert worden.

»Was sagen Sie, meine Herren?«

Suko meinte: »Es ist schon beeindruckend.«

»Das sagen Sie mal laut. Sie können sich nicht verstellen, wie wir uns gefühlt haben, als wir diesen Fund machten. Der war einfach unbegreiflich.«

Ich nickte. Dann fragte ich: »Waren Sie schon in der Grube?«

»Nein. Aber die Experten sind hineingestiegen. Sie sehen ja die Leiter an der rechten Seite.«

»Aber die Erscheinung haben die Fachleute nicht gesehen?«

»So ist es. Sie trat in der Dunkelheit auf.«

»Arbeiten Sie so lange?«

»Hin und wieder schon.« Er hob die Schultern an. »Aber jetzt ist erst mal Pause.«

»Und wo tauchte die Frau auf?«

Jim Braddock streckte seinen rechten Arm aus und beschrieb so etwas wie einen Kreis.

»Praktisch in der Mitte«, erklärte er. »Sie war plötzlich da.«

»Und Sie haben nichts gehört?«

Mit der Frage war er leicht überfordert.

»Ahm, wie meinen Sie das denn, Mr Sinclair?«

»Ganz einfach. Die Knochen müssen sich bewegt haben. Davon gehe ich mal aus.«

»Nein, sie haben sich aber nicht bewegt. Ich kann es selbst nicht erklären.« Sein Finger zuckte vor und zurück. »Diese Erscheinung war da, das schwöre ich. Aber sie hat keinen Laut verursacht oder von sich gegeben. Sie tauchte zwischen den Skeletten auf, ohne dass sie sie hätte zur Seite räumen müssen, um freie Bahn zu haben. So was ist normalerweise aber nicht möglich, wenn ich jetzt genauer darüber nachdenke. Das kann kein normaler Mensch gewesen sein. Oder wie sehen Sie das, Mr Sinclair?«

»Möglich ist alles.«

Einer weiteren Antwort enthielt ich mich, weil mich die Anordnung der Gerippe interessierte.

Es war so etwas wie ein Massengrab. Ich ging deshalb davon aus, weil die Knöchernen dicht nebeneinander lagen. Wie bestattet und nicht wie einfach in die Grube hineingeworfen. Das ließ schon auf ein System schließen, und ich konnte mir vorstellen, dass man die Toten hier sorgfältig zur letzten Ruhe gebettet hatte.

Aber warum hatte man das getan? Warum nicht auf einem normalen Friedhof? War dort kein Platz mehr vorhanden gewesen oder hatte es andere Gründe gegeben?

Ich konnte keine Antwort darauf geben. Das war eine Frage, die Fachleute beantworten mussten.

Sie hatten hier bereits ihre Arbeit aufgenommen, denn die Skelette waren an einigen Stellen zur Seite geschafft worden. So waren Gänge entstanden, durch die man sich bewegen konnte, ohne irgendwelche Knochen zu zertreten.

Ein Gang endete direkt am Fuß der Leiter, was mich auf eine Idee brachte.

»Ich werde mal in die Grube hinabsteigen.«

Suko lachte. »Du nimmst mir das Wort aus dem Mund.«

»Willst du mit?«

»Lass mal. Einer reicht.«

»Ich war noch nicht unten«, sagte Jim Braddock.

»Warum nicht?«

»Kann ich Ihnen nicht genau sagen, Mr Sinclair. Ich habe eine starke Scheu davor.«

»Kann ich verstehen.«

»Reicht das Licht?«

»Ich denke schon.«

Mehr war nicht zu sagen.

Ich machte mich auf den Weg, um die Leiter zu erreichen. Ein paar Meter musste ich parallel zum Rand der Knochengrube gehen.

Ich blieb dort stehen, wo zwei Seiten zusammentrafen und einen rechten Winkelbildeten.

Dort stand die Metallleiter, die stabil genug war, um mich tragen zu können. Ich machte mir keinen Kopf, als ich in die Grube stieg. Die Stufen hatte ich bald hinter mir gelassen und stand dann auf einem recht weichen Lehmboden.

Es war schon etwas ungewöhnlich, hier inmitten der Skelette zu stehen.

Um die Wege zu schaffen, hatte man die Knöchernen aufeinander gelegt.

Ich bemühte mich darum, nicht gegen sie zu stoßen, damit sie nicht zu Boden fielen und zerbrachen.

Es gab kein Labyrinth, alle vier Wege, die in verschiedene Richtungen führten und an den Innenwänden endeten, waren gut einzusehen.

Es war eigentlich egal, wohin ich ging, und ich nahm mir zunächst die Mitte vor. Dort war eine Wegkreuzung entstanden.

Der Geruch von feuchter Lehmerde begleitete mich. Ich kam mir vor wie in einem ehemaligen Paradies für Ghouls, die nur die Reste ihrer Nahrung zurückgelassen hatten.

Aber wo steckte die geheimnisvolle Frau? Und wer war sie? Ein Geist?

Oder gehörte sie selbst zur Spezies der Leichenfresser?

Es gab einige Möglichkeiten, an die ich denken musste. Auf jeden Fall glaubte ich an das, was Jim Braddock und seine Leute gesehen hatten.

Ich hörte Sukos Ruf und drehte mich nach links.

Suko wollte wissen, wie ich mich fühlte.

»Wie ein Lebender unter Toten.«

»Hast du schon was bemerkt?«

»Nein. Es gibt bisher keinen Hinweis auf die Frau.«

»Und? Willst du warten?«

»Ich schaue mich noch etwas genauer um.«

Braddock sagte: »Ich glaube nicht, dass man sie locken kann. Diese Geisterfrau macht, was sie will. Die lässt sich von keinem von uns beeinflussen.«

Ich ließ ihn reden und hatte den ersten Schritt nach vorn getan, als es eine Veränderung gab.

Sie betraf nur mich - genauer gesagt mein Kreuz, denn das erwärmte sich…

***

Ich blieb stehen.

Das hatte auch Suko gesehen, und er fragte sofort: »Ist was passiert?«

»Ich denke schon. Das Kreuz hat sich erwärmt.«

»Dann ist sie doch da.«

»Mal sehen.«

Das war leichter gesagt als getan. Ich schaute mich zwar um, aber nichts bewegte sich in meiner Nähe.

Das Licht der Scheinwerfer verteilte sich nach wie vor über die bleichen Gebeine, die irgendwie künstlich aussahen, als würden sie in einem Geschäft für Gruselartikel liegen. Und doch gab es hier in meiner Nähe etwas Unheimliches, das in den magischen Bereich gehörte, sonst hätte mein Kreuz mich nicht durch den leichten Wärmestoß gewarnt.

Ich drehte meinen Kopf in alle Richtungen.

Kein Knochen bewegte sich. Ich hörte kein Schaben, kein Klappern, natürlich auch keine Stimmen, die etwas geflüstert hätten.

Aber das Andere war vorhanden. Ith musste nur die nötige Geduld aufbringen, um der Sache auf die Spur zu kommen.

Das Kreuz hing noch unter dem Hemd vor meiner Brust, und ich überlegte, ob ich es ins Freie holen sollte oder nicht.

Die Entscheidung wurde mir abgenommen, denn das, was ich bisher nur gespürt hatte, war plötzlich vorhanden.

Über den Knochen und vielleicht auch dazwischen schwebte die Frau aus der Knochengrube…

***

Ich hörte, wie Suko und Braddock Laute der Überraschung ausstießen, aber das interessierte mich im Moment nicht.

Ich musste mich auf das Neue konzentrieren, und das war diese geheimnisvolle Totenfrau.

Noch steckte sie zwischen den Gebeinen.

Es sah fast so aus, weil ich aus meiner Perspektive nur ihren Kopf sah und nicht den Körper. Das bleiche Gesicht schwebte zwischen den Knochen oder anderen Skelettköpfen. Dann musste ich meine Meinung revidieren, denn so bleich war das Gesicht nicht. Es hatte die Farbe der Gebeine angenommen, aber der Kopf war nicht ein blanker Schädel, denn darauf wuchsen Haare, die in der Mitte durch einen Scheitel geteilt waren.

Sie stieg nicht höher. Wenn ich zu ihr wollte, musste ich die Gebeine zur Seite räumen, was auch nicht das Wahre war. Es wäre zu viel zerstört worden.

Die aufgetürmten Skelette reichten mir in der Regel bis zu den Hüften.

An einigen Stellen bildeten sie auch einen höheren Wall, und dazwischen steckte sie.

In der Stille hörte ich die Stimmen von Suko und Braddock am Grubenrand, aber ich verstand nicht, was sie sagten. Zudem hielt mich der Anblick der Frau zu sehr im Bann.

Sah sie mich? Sah sie mich nicht?

Ihre Augen schauten in meine Richtung. Also musste sie mich wahrgenommen haben.

Vielleicht aber auch nicht, wenn es tote Augen waren, und davon musste ich eigentlich ausgehen.

Wie gesagt, ich hätte einiges in dieser Knochengrube zerstört, wenn ich weitergegangen wäre, um näher an sie heranzukommen. Also blieb ich auf der Stelle stehen und wartete ab.

Nicht umsonst, denn plötzlich fing der Kopf an, sich zu bewegen.

Zunächst war nur ein Zittern zu sehen, dann schob sich der Kopf höher.

Ich sah ihre Schultern, dann den Oberkörper.

Nichts war zu hören. Kein Knochengestell bewegte sich. Die Gestalt schien körperlos zu sein oder feinstofflich.

Ja, sie war feinstofflich, das erkannte ich nun. Sie war ein Schattenwesen, das immer weiter vor meinen Augen in die Höhe wuchs, sodass ich nicht nur den Kopf, sondern jetzt schon den ganzen Körper sah. Ich wusste nicht, ob auch er feinstofflich war, denn die Frau trug ein Kleid oder eine Kutte.

Ich sah ihre Beine, die nackten Füße. Kein Gerippe.

Sie schwebte über den Knochen und senkte ihren Blick. Es schien, als wollte sie mich genau ins Visier nehmen.

Wir starrten uns an.

Waren ihre Augenhöhlen gefüllt? Sah ich dort tatsächlich etwas Weißes schimmern oder bildete ich mir das nur ein? Bevor ich mir eine Antwort darauf geben konnte, drehte sich die Gestalt plötzlich mit einer raschen Bewegung zur Seite und verschwand. Sie huschte über die Skelette hinweg, sie war ein Schemen, ein Schatten, und sie hinterließ dabei kein Geräusch.

Ich stand da wie auf der feuchten Erde festgeklebt. Aus meinem Mund drang kein einziges Wort. Ich lauschte nur den eigenen Atemzügen, bis ich Sukos Stimme vernahm.

»Ich denke, dass sie wieder verschwunden ist, John. Was willst du noch länger dort unten?«

»Ja, ich komme.«

In meinem Kopf wirbelten die Gedanken, als ich mich auf den Rückweg machte.

Wer war diese Person?

Was steckte dahinter?

Aus welch einer Welt oder Dimension kam sie? War sie eine verlorene Seele, die als sichtbarer Geistkörper über allem schwebte?

Warum hatte sie sich ausgerechnet in dieser Knochengrube aufgehalten?

Ich wusste es nicht, aber ich nahm mir fest vor, es herauszufinden…

***

Suko und Jim Braddock erwarteten mich am Ende der Leiter. Ich fasste nach Sukos Hand und ließ mir hoch helfen.

Braddock atmete schwer. Er stand wie ein begossener Pudel in unserer Nähe. Den Blick hielt er zu Boden gerichtet, und ich sah, dass er immer wieder den Kopf schüttelte.

»Soll ich dich nach einer Erklärung fragen, John?«

»Das kannst du. Aber du bekommst keine. Ich kann mir beim besten Willen keinen Reim auf sie machen. Ich habe nur den Anfang eines roten Fadens gefunden. Ich weiß auch nicht, welch eine Funktion sie hier zu erfüllen hat, aber es muss eine Verbindung zu den Skeletten geben.« Ich hob die Schultern. »Genau das müssen wir herausfinden.«

»Okay, aber bitte morgen.«

»Sicher.«

Ich schaute in die Richtung, in die diese Geisterfrau verschwunden war.

Natürlich war nichts mehr zu sehen, aber ich ging davon aus, dass sie nicht einfach so geflohen war, weil sie mein Kreuz gespürt hatte. Ich konnte mir vorstellen, dass sie mit einem Auftrag unterwegs war.

Ich hörte, dass sich Braddock räusperte. Erst danach sprach er mich an.

»Sie haben es mit eigenen Augen gesehen, Mr Sinclair. Was sagen Sie dazu?«

Mir war klar, dass ich so etwas wie eine Hoffnung für ihn war, konnte aber nur die Schultern heben. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Es tut mir leid.«

»Keine Idee?«

»So ist es.«

Er sah enttäuscht aus, sagte dann aber: »Sie haben jetzt wenigstens mit eigenen Augen gesehen, dass wir uns nicht geirrt haben und keine Spinner sind.«

»Das haben wir schon vorher nicht geglaubt. Sonst wären wir nicht gekommen«, sagte Suko.

»Danke.«

Suko wandte sich an mich.

»Hast du nicht daran gedacht, sie anzugreifen?«

Ich verzog den Mund und fragte: »Wie denn?«

»Du bist nahe genug bei ihr gewesen.«

»Und trotzdem zu weit weg«, sagte ich. »Das kannst du knicken. Sie war mir in diesem Moment über. Ich weiß allerdings, dass sie voll auf der anderen Seite steht, denn sonst hätte mein Kreuz mich nicht kurz vor ihrem Erscheinen gewarnt.«

Suko hob die Schultern. »Und dann verschwand sie.«

»So ist es.«

»Und was hat sie vor?«

Es war eine Frage, auf die ich keine Antwort geben konnte. Das Wort »nichts« wollte mir allerdings nicht über die Lippen. Rein gefühlsmäßig ging ich davon aus, dass sie schon etwas vorhatte. Ihr schnelles Erscheinen und Verschwinden allein ergab keinen Sinn. Ich war davon überzeugt, dass sie einen Auftrag besaß und den auch durchführen würde. Ob es einen Zusammenhang zwischen ihr und den zahlreichen Skeletten hier gab, das stand für mich noch in den Sternen.

Jim Braddock fühlte sich unwohl. Das war ihm anzusehen, denn er trat von einem Bein auf das andere.

»Wollen Sie noch länger hier an der Grube bleiben oder…«

»Mehr das Oder«, sagte ich.

»Das ist gut. Ich möchte auch nach Hause, denn ich habe Familie.«

»Okay, das können Sie.«

Er schaltete die Scheinwerfer aus, und das makabre Bild in der Knochengrube versank wieder im Dunkeln.

Braddock hatte die richtigen Worte gesprochen.

Nach Hause fahren. Genau das hatten wir auch vor, denn morgen war auch noch ein Tag…

***

In der folgenden Nacht schlief ich schlecht. Dabei war ich jemand, der schon so einiges erlebt hatte. Wesentlich schlimmere Dinge als die Begegnung mit dieser geisterhaften Person. Trotzdem fand ich nicht die richtige Ruhe. Die Gestalt dieser geheimnisvollen Frau spukte durch meine Träume. Was hatte sie vor?

Diese Frage beschäftigte mich nicht nur im Schlaf, sondern auch beim Aufstehen und unter der Dusche.

In der Regel war es so, dass wir immer erst dann eingriffen, wenn schon etwas passiert war. Ob diese Gestalt bereits etwas hinterlassen und ihre Spur markiert hatte, wusste ich nicht zu sagen. Wenn ja, dann konnte es durchaus ein Weg des Schreckens sein. Aber bisher war uns nichts dergleichen zu Ohren gekommen.

Was tun?

Herumhorchen. Telefonieren. Mit Fachleuten sprechen. Mehr über die geheimnisvolle Grube erfahren. Das alles schwirrte in meinem Kopf herum, als ich den ersten Kaffee trank und dabei über diese Dinge grübelte. Ich aß irgendein Müsli nach den beiden gebratenen Eiern, denn seltsamerweise verspürte ich einen starken Hunger.

Dann rief bereits Suko an, um zu fragen, ob wir los konnten.

»Hast du es so eilig?«

»Ja, das habe ich. Die Zeit ist reif.«

»Okay, ich komme.«

Im Lift und auf der Fahrt in die Tiefgarage sprachen wir natürlich über das Ereignis am gestrigen Abend.

Suko war in der Nacht auch keine Lösung eingefallen.

»Das bedeutet Puzzlearbeit«, murmelte ich.

Er winkte ab.

Später rollten wir durch die Stadt und hatten mal wieder große Mühe, voranzukommen.

Glenda Perkins, die immer mit der Underground fuhr, war bereits im Büro und meinte nach dem Morgengruß: »Mal wieder zu spät, wie?«

»Immer«, erwiderte ich. »Das muss auch so sein.«

»Ach, warum denn?«

»Weil dann der Kaffee fertig ist.«

»Ach wie nett.«

Ich grinste nur, eilte zur Maschine und ließ meine große Tasse volllaufen.

»Weißt du, ob Sir James schon im Lande ist?«

»Nein, er ist noch nicht da. Wolltet ihr zu ihm?«

»Später schon.«

Suko und ich gingen in unser Büro. Hier sah es nicht weniger trübe aus als draußen.

Es war ein Tag zum Weglaufen. Nieselregen hatte die Stadt genässt. Die Wolken hingen so tief, dass man schon von Nebel sprechen konnte.

Laut Wetterbericht sollte die Temperatur fallen. Dann würde es wohl leichten Schneefall geben. Für den Monat Januar normal. Deswegen machte ich mir keinen Kopf, ich nahm es, wie es kam, und freute mich über die ersten Schlucke Kaffee.

»Jaaa…«, sagte Suko gedehnt. »Und jetzt möchte ich gern von dir wissen, wo wir anfangen sollen.«

»Keine Ahnung. Wir sollten erst mit Sir James darüber reden. Er hat auch die entsprechenden Drähte und Verbindungen zu den Stellen, die für uns nützlich sein können.«

»Gut, belassen wir es vorläufig dabei.«

Aus dem Nebenraum hörten wir Glendas Ruf. Die Tür stand mal wieder halb offen.

»Was ist los?«, rief ich. »Hast du dich verschluckt?«

»Nein.«

»Hörte sich aber so an.«

»Wartet, ich komme zu euch.«

Bevor Glenda eintrat, hörten wir etwas rascheln. Wenig später sahen wir die Zeitung, die sie in der Hand hielt und damit leicht wedelte.

»Was ist los? Hast du die Todesanzeige einer Bekannten gelesen, oder ist…«

»Nein, John, aber mit dem Tod hat es schon zu tun.« Sie setzte sich auf den freien Stuhl an der Seite unserer Schreibtische.

»Das musst du uns erklären.«

»Mach ich, keine Sorge.« Sie strich das Blatt glatt und sagte zu mir gewandt: »Das ist schon der sechste Tote. Und wieder ist es ein so junger Mensch.«

»Wie? Der sechste Tote?«

»Ja. Erneut ein Suizid. Und wieder hat sich der junge Mann erhängt - wie die anderen fünf auch.«

»Selbstmord?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Sie stammen alle aus West Sussex, als gäbe es dort einen besonderen Grund, sich umzubringen. Der letzte junge Mann wohl erst vorgestern. Man fand ihn erhängt auf einem Friedhof.« Glenda bekam eine Gänsehaut. »Das ist einfach nur schrecklich.«

Ich wollte den Artikel zwar lesen, fragte Glenda aber vorher: »Steht da etwas über die Motive geschrieben?«

»Man geht von einer Todessehnsucht aus, die die jungen Menschen erfasst hat. Hier steht noch ein Interview mit dem Vater des letzten Selbstmörders. Er heißt Michele Farina. Er sagte, dass sein Sohn Rudy ein Internet-Junkie gewesen ist.«

»Lass mich mal lesen.«

Glenda reichte mir die Zeitung.

Ich sah, dass der Artikel eine ganze Seite umfasste. Das Interview mit dem Vater des toten Jungen war kursiv gedruckt worden.

Den anderen Bericht Überflogich, aber die Aussagen des Mannes interessierten mich wohl. Alle sechs Selbstmörder kannten sich, hatten sich in einem Internet-Forum wohl gegenseitig hochgeschaukelt. Die letzten beiden Antworten waren für mich besonders interessant. Sie bewiesen, dass sich der Vater mit dem Hobby seines Sohnes beschäftigt hatte. So war zu erfahren, dass er von einer Geisterfrau oder Schattenfrau aus einer anderen Welt gesprochen hatte. Der Vater hatte ihm nicht geglaubt und nur den Kopf geschüttelt.

In meinem Kopf klickte es. Manchmal muss man wirklich auf den Zufall vertrauen, und der hatte hier mal wieder voll zugeschlagen. Es lag erst ein paar Stunden zurück, da hatte ich ebenfalls eine Geisterfrau oder auch Schattenfrau erlebt.

Waren beide identisch?

Suko wunderte sich, dass ich eine Zeitlang nicht gesprochen hatte. Er, wollte den Grund wissen, den ich ihm jedoch nicht sagte. Dafür reichte ich ihm die Zeitung.

»Lies erst mal den Artikel.«

»Okay.«

Glenda konnte sich nur wundern. »He, was ist das denn für eine Reaktion, John?«

»Wieso?«

»Die Taten sind…«

Ich winkte ab. »Es könnte sein, dass wir indirekt gestern Abend damit konfrontiert worden sind.«

»Dann weißt du mehr als ich.«

»So ist es.«

Suko hatte den Bericht gelesen und schob mir das Blatt wieder rüber.

Sein Gesicht sah ernst aus, als er sagte: »Ich könnte mir vorstellen, dass wir uns damit beschäftigen sollten.«

»Du sagst es.«

»Aber warum?«, fragte Glenda.

»Wegen der erwähnten Geisterfrau«, erklärte ich.

»Und?«

»Es kann sein, dass sie Suko und mir gestern begegnet ist. Es kann weiterhin sein, dass es genau diese Unperson ist, die Menschen in den Suizid treibt.«

»He, he, John, komm auf den Teppich zurück. Ist das nicht zu weit hergeholt?«

»Möglich«, gab ich zu und sprach dann weiter: »Wenn ich jedoch daran denke, welchen Spuren wir schon nachgegangen sind, die dem ersten Anschein nach nichts miteinander zu tun hatten, dann müssen wir hier einfach nachhaken.«

»Das ist euer Fall«, sagte Glenda und fragte dann: »Ihr habt diese Geisterfrau tatsächlich gesehen?«

»Ja«, bestätigte ich. »Wobei ich nicht weiß, ob es die erwähnte Schattenfrau ist oder nicht.«

»Die Orte liegen zudem recht weit auseinander«, meinte Suko.

»Wie sah sie denn aus?«

Ich lächelte Glenda an.

»Leicht zu beschreiben ist sie nicht, das mal vorweg gesagt. Wenn wir richtig gesehen haben, war sie kein Mensch aus Fleisch und Blut. Eben eine Geisterfrau, ein Schattenwesen oder was auch immer.«

»Und wo habt ihr sie gesehen?«

»In einer Knochengrube.«

Mit dieser Antwort hatte ich Glendas Neugierde erst recht geweckt.

Bevor sie groß Fragen stellen konnte, berichtete ich ihr, wo wir gestern Abend gewesen waren.

Sie musste lachen. »Hört sich wirklich unheimlich an.«

»Das ist es auch gewesen.«

»Aber diese Selbstmorde sind woanders verübt worden, wie wir in dem Artikel lesen konnten.«

Suko hatte den Namen behalten.

»Um Midhurst herum. Das ist zumindest der nächst größere Ort.«

Wir wussten, wo er ungefähr lag, und ich musste mit Suko nur einen Blick tauschen, um zu wissen, dass er das Gleiche dachte wie ich.

»Wann starten wir?«

»So schnell wie möglich.«

Glenda mischte sich ein.

»Und was ist mit Sir James? Wolltet ihr nicht mit ihm reden?« Sie wies auf mich. »Außerdem hast du ihm noch von deinem letzten Fall berichten wollen.«

»Stimmt, aber das hat Zeit. Wenn er kommt, grüße ihn von uns und weihe ihn ein. Wir beide machen uns auf die Suche nach der Schattenfrau.« Ich hob den Artikel an. »Den darf ich doch mitnehmen oder?«

Glenda verdrehte die Augen.

»Tu, was du nicht lassen kannst.«

»Danke.« Ich grinste sie an.

»Ja, du mich auch…«

***

Ab aufs Land!

So kam ich mir vor, und Suko erging es bestimmt ähnlich.

Allerdings mussten wir nicht nach Midhürst fahren, sondern in einen Ort östlich davon. Er hieß Selham und konnte nicht mehr als ein Dorf sein.

Von dort stammte Rudy Farina, und auf dem Friedhof von Selham hatte er sich auch erhängt.

Wir hätten uns seinen Leichnam anschauen können, worauf wir verzichteten. Wir wollten erst einmal mehr über die Hintergründe der Tat erfahren, und da würden uns möglicherweise die Eltern des Jungen helfen können.

Der Ort lag in einer flachen Gegend. Weite Felder, Grasflächen, auf denen Schafe weideten, hin und wieder ein Gehölz und eben die kleinen Ortschaften.

Man konnte von einem idyllischen Ort reden. In Selham war alles sauber, selbst zu dieser tristen Jahreszeit konnte man den Ort mögen, aber es war sicher auch einiges nur Fassade. Wir ließen uns von dem äußeren Schein nicht täuschen.

Beide gelangten wir zu dem gleichen Ergebnis.

»Es ist ziemlich ruhig hier«, stellte Suko fest.

»Ja. Der Tod des Jungen scheint die Bewohner getroffen zu haben. Fahr mal nach links auf die Rampe zu. Ich möchte mich erkundigen, wo wir die Farinas finden.«

Suko bog auf einen Platz ab. Dort stand ein flaches Gebäude mit einer Rampe. Auf ihr waren Säcke nebeneinander gestapelt. Ein Mann im grauen Kittel ging sie ab und schrieb etwas auf ein Blatt Papier, das auf einem Klemmbrett steckte.

Da es ruhig war, hörte der Mann meine Schritte und dreht sich um. Um besser sehen zu können, schob er den Schirm seine Kappe hoch.

Farblose Augen schauten mich an.

Ich grüßte freundlich, wobei mein Gruß kaum erwidert wurde, dann fragte ich nach den Farinas.

Der Mann ließ das Klemmbrett sinken.

»Was wollen Sie denn dort?« Seine Neugierde wollte ich nicht befriedigen.

»Das ist privat.«

»Es geht um den Jungen, wie?«

»Kann sein.«

Es vergingen noch einige Sekunden, bevor ich meine Antwort erhielt. Ich erfuhr, dass wir weiterfahren mussten. Die dritte Gasse links war es. Dort stand das Haus der Farinas.

»Nummer dreizehn. Fast ein Omen.«

»Danke. Und die Eltern sind da?«

»Kann sein.«

Ich nickte und saß wenig später wieder neben Suko.

Der Mann auf der Rampe schaute uns nach, bis wir die Straße erreichten.

Ich hatte Suko gesagt, wo wir abbiegen mussten.

»Hat der Typ sonst noch was erzählt?«

»Nein. Aber die Neugierde sprang ihm schon aus den Augen.«

»Kann ich mir vorstellen.«

Die Straße war mehr ein Weg. Zuerst fuhren wir über altes Kopf Steinpflaster. Dann bestand der Weg nur noch aus Sand.

Mehrere Häuser reihten sich zu beiden Seiten der Straße. Zwischen ihnen gab es große Lücken. Hier hatte jeder Platz, wenn er bauen wollte, und Gärten gehörten auch dazu. Einige waren umzäunt.

Weiterhin begleitete uns die Stille. Wir hatten hellen Tag, dennoch sahen wir keine Menschen vor den Türen.

Wir fanden das Haus mit der Nummer dreizehn sofort. Die Zahl war mit weißer Farbe auf eine graue Fassade neben der Tür gemalt worden.

Auch hier bewegte sich nichts.

Suko bremste. Der Rover kam zum Stillstand.

Wir stiegen aus.

Es waren nur ein paar Schritte bis zur Haustür. Ein Plattenweg nahm uns auf, und noch bevor wir klingeln konnten, zog schon jemand die Haustür auf.

Der Mann überraschte uns beide, denn der Kleidung nach handelte es sich um einen Pfarrer.

Ein schon älterer Mann mit einem weißen Haarkranz und einem runden Gesicht, in dem die dicke Brille auffiel.

»Sie wünschen?«

Ich lächelte und fragte: »Sie sind nicht Mr Farina?«

»Richtig. Ich bin der Pfarrer. Michele Farina befindet sich im Haus. Was wollen Sie denn von ihm?«

»Das würden wir ihm gern selbst sagen.«

Ich zeigte dem Geistlichen meinen Ausweis.

Der Mann bekam große Augen. Er wunderte sich offenbar, was Scotland Yard hier zu suchen hatte.

»Es geht wohl um den Tod des Jungen - oder?«

»Ja.«

»Bitte, dann kommen Sie herein.«

»Was ist denn los?«, rief eine Stimme aus dem Innern.

Der Pfarrer gab lautstark Antwort: »Zwei Herren von Scotland Yard, Michele!«

»Wirklich?«

Ich hatte mich schon umgesehen. Es war ein kleines Haus und dementsprechend eng. Das betraf den Flur und würde sich auch in den Zimmern fortsetzen.

Die Stimme war von links gekommen. Dort sah ich eine hellgrün gestrichene Tür, die ich aufstieß. Verwundert blieb ich stehen, als ich die Holztreppe sah. Sie bildete praktisch den Mittelpunkt dieses Raumes mit niedriger Decke.

Wir sahen Michele Farina. Der Mann saß auf einer schmalen Couch, die mit dunkelrotem Stoff bezogen war.

Überall stand Nippes herum. Von kleinen Engelfiguren bis zu Heiligenbildern an den Wänden. Das sah alles sehr nach Flohmarkt aus.

Michele Farina rauchte. Vor ihm stand ein Aschenbecher, der bis zum Rand mit Kippen gefüllt war. Er trank auch, aber nur Wasser. Sein Alter lag um die vierzig Jahre. Dichtes dunkles Haar wuchs auf seinem Kopf.

Er hatte ein schmales Gesicht, in dem die Wangenknochen vorstanden.

Und ich sah die verquollenen Augen. Ein Zeichen, dass er geweint hatte.

Von seiner Frau war nichts zu sehen.

Als hätte der Pfarrer meine Gedanken erraten, sagten er: »Mrs Farina liegt in der Klinik. Sie hat einen Schock erlitten, als sie vom Tod ihres einzigen Sohnes gehört hat.«

»Verstehe.«

Michele Farina drückte seine Kippe aus und schaute uns in die Gesichter. »Was kann ich für Sie tun? Machen Sie es bitte kurz. Es ist nicht leicht, sein einziges Kind zu verlieren.«

Wir sprachen unser Beileid aus.

Der Mann deutete auf ein Sesselpaar und wir nahmen Platz.

Der Pfarrer schaute auf seine Uhr und sprach von einem Termin. Dann sage er: »Ich schaue später noch mal vorbei.«

»Danke.«

Der Mann ging, und wir blieben zu dritt zurück.

Dass Farina lachte, wunderte uns, aber es war ein hartes Lachen, das keinerlei Freude verriet.

»Wie kommt es«, fragte er danach, »dass sich Scotland Yard um den Tod meines Sohnes kümmert?«

Ich gab noch keine Antwort und stellte uns vor.

Farina nahm es zur Kenntnis. Dann sagte er: »Ich habe Urlaub genommen. Es ging einfach nicht mehr.«

»Was machen Sie beruflich?«, fragte Suko.

»Ich bin Ober in einem Restaurant.«

»Ah ja.«

Er holte eine Zigarette aus der Schachtel und verqualmte die Luft noch mehr.

»Und warum sind Sie jetzt hergekommen? Ist der Tod meines Sohnes so wichtig?«

»Ja, und auch der Tod der anderen fünf jungen Menschen«, sagte Suko.

Farina blies den Rauch aus. Dabei nickte er und sprach von einem nicht erklärbaren Phänomen.

»Und doch muss es einen Grund geben«, sagte ich.

»Lebensmüde.«

»Warum?«

Michele Farina trank aus der Flasche einen Schluck Wasser. »Ich habe keine Ahnung. Es war wohl ein Fehler, dass meine Frau und ich uns so wenig um den Jungen gekümmert haben. Aber wir sind beide berufstätig und arbeiten noch in derselben Firma. Da sind wir oft unterwegs. Rudy war auch an den Abenden viel allein. Andere in seinem Alter gehen aus. Er hat es nicht getan. Außerdem ist hier nicht viel los. Er war glücklich, als er einen Computer bekam. Der ist zu seinem Hobby geworden. Stundenlang hat vor dem Bildschirm gesessen und war mit der ganzen Welt verbunden. Wir sind davon ausgegangen, dass es ihm Freude gemacht hat. Dass es allerdings so enden würde, hätten wir niemals gedacht.« Seine Augen wurden wieder feucht. »Selbstmord - so etwas macht man doch nicht.«

Ich fragte: »Haben Sie bei Ihrem Sohn in der letzten Zeit eine Veränderung festgestellt?«

»Wie meinen Sie das?«

»War er vielleicht stiller als sonst? Hat er sich Ihnen entzogen, wenn Sie mal mit ihm sprechen wollten?«

»Nein, nicht dass ich wüsste. Ich gebe zu, dass wir uns zu wenig um ihn gekümmert haben. Wir sind beide froh gewesen, dass er sich mit dem Computer beschäftigte. Darin hat er seine Seligkeit gefunden. Aber das ist jetzt vorbei.«

Er senkte den Blick und schaute auf die Zigarette, die zwischen seinen Fingern verqualmte.

»Können wir uns sein Zimmer anschauen?«, fragte Suko.

»Sicher.«

Farina drückte den Glimmstängel aus und stand auf. Er trug eine schwarze Stoff hose, die zerknittert war, und ein weißes Hemd, auch nicht mehr ganz frisch.

Wir hatten damit gerechnet, in die erste Etage gehen zu müssen, doch das traf nicht zu, denn im Hintergrund des Zimmers befand sich eine schmale Tür, auf die der Mann gebeugt zuging.

Wir betraten ein kleines Zimmer mit einem kleinen Fenster, vor dem ein heller Schreibtisch stand. Es war auch der Platz für den Laptop, dessen Deckel zugeklappt war.

»Hier hat sich unser Sohn die meiste Zeit aufgehalten. Hier ist er glücklich gewesen.«

»Und Sie haben nie gewusst, mit wem Ihr Sohn Kontakt gesucht hat?«

»Nein, Mr Suko.«

»Aber Sie wissen, dass das Internet ein gefährliches Medium sein kann?«

»Ich habe davon gehört. Aber wenn ich ehrlich sein soll, habe ich mich dafür kaum interessiert. Beruflich habe ich wenig mit Computern zu tun gehabt. Außerdem bin ich kein großer Fan von diesen Dingen. Meine Frau und ich gehen lieber spazieren und genießen die Natur.«

»Das ist auch besser.«

Ich hatte mich an Suko und Farina vorbei geschoben und stand vor dem Laptop. Ich klappte den Deckel hoch und schaltete das Gerät ein.

»Ich darf doch, oder?«

»Ja, natürlich, Mr Sinclair, bedienen Sie sich.«

Ich konnte mittlerweile auch damit umgehen. Ich ging ins Internet, was ohne Problem möglich war, da er sein Passwort gespeichert hatte, und klickte unter Favoriten eine Seite an, die ganz vorn stand und ETERNITY hieß.

Ewigkeit?

War das eine Spur?

Ich sah mir dann die E-Mails an, die Rudy Farina geschrieben und die er auch bekommen und nicht gelöscht hatte.

Es wurde interessant. Texte, die sich mit dem beschäftigten, was jenseits des Lebens lag. Es waren Botschaften, bei denen es mir kalt den Rücken hinab rann, denn hier wurde der Tod verherrlicht, der nur dann zu genießen war, wenn er mit einem Suizid begann.

Auch Suko war inzwischen neben mich getreten. Da auch Namen auf dem Bildschirm erschienen, schrieb er fleißig mit. Hier standen junge Menschen miteinander in enger Verbindung, die ihres Lebens überdrüssig waren. Die den Tod als etwas Besonderes betrachteten, als das Höchste überhaupt. Das ewige Glück, das nie aufhören würde.

Eternity - Ewigkeit eben!

Ich spürte Sukos Berührung an der Schulter.

»John, das ist unsere Spur.«

»Stimmt. Nur ist alles Theorie. Sie diskutierten über Tod und Selbstmord, aber ihnen wird nicht der Weg gezeigt, den man gehen muss, um die Ewigkeit zu erreichen.«

»Das kommt vielleicht noch.«

»Mal sehen.«

Bisher hatten wir nur die E-Mails gelesen, die mal kürzer und mal ausführlicher waren. Texte, die bei mir für eine permanente Gänsehaut sorgten und mir den Schweiß auf die Stirn trieben.

Die jungen Leute waren nahezu begeistert davon, in den Tod gehen zu können, und leider hatten es schon sechs von ihnen getan.

Eine E-Mail erregte unser besonderes Interesse.

Ich habe den Weg gefunden.

»Aha«, murmelte Suko.

Beide waren wir auf Antworten und weitere Fragen gespannt, aber das war nicht so einfach. Bis wir erneut eine Botschaft lasen, die uns etwas weiter brachte.

Sie ist unterwegs.

»Wer ist sie?«, fragte ich.

Suko hob die Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht finden wir es noch heraus.«

Das hoffte ich stark. Ich rief jetzt das Forum auf, in dem Rudy Farina mit seinen Gesinnungsgenossen gechattet hatte.

Ja, hier fanden wir die Antwort auf meine Frage. Wir lasen sie auf dem Monitor.

SCHATTENFRAU!

***

Es war der Moment, an dem ich meine Finger von der Tastatur wegnahm und den Atem scharf ausstieß.

Neben mir gab Suko einen brummenden Laut von sich. Ich ging davon aus, dass wir uns mit den gleichen Gedanken beschäftigten, und Suko sprach ihn als Frage aus.

»Wen haben wir am letzten Abend gesehen?«

»Eine Erscheinung. Eine Geisterfrau…«

»Richtig. Man könnte sie auch als Schattenfrau bezeichnen. Oder liege ich da falsch?«

»Ich denke nicht.«

Beide schauten wir uns die leicht zittrigen Buchstaben an. Auf dem Monitor tat sich nichts, was mir nicht passte, deshalb klickte ich weiter und hörte plötzlich Musik.

Das war kein Rock, das hatte auch nichts mit Heavy Metal zu tun, das war etwas völlig anderes. Eine Musik, die in die Seele eines Menschen drang. Sehr warm, sehr träumerisch und zugleich lockend. Mich machte sie nicht an und Suko bestimmt auch nicht, aber sie konnte sicher Menschen beeinflussen, die sehr sensibel waren und auf etwas Bestimmtes abfuhren.

Wir mussten damit rechnen, dass die Musik länger andauerte. Das war glücklicherweise nicht der Fall, denn sie wurde immer leiser und schwang dann aus.

Zugleich lösten sich die Buchstaben auf dem Schirm auf, und aus dem Hintergrund - so sah es jedenfalls aus - erschien ein Schemen. Ein Wesen oder was auch immer.

»Ich glaube, dass der Kontakt da ist«, flüsterte Suko.

Damit hatte er mir aus der Seele gesprochen. Noch befand sich der Kontakt im Werden. Was sich da im Hintergrund abzeichnete, war mehr ein nebliges Gebilde. Es hielt sich in der Mitte des Monitors. Dort bewegte es sich schwankend hin und her, auch mal nach vorn und wieder zurück.

Mir schoss der Begriff Schattenfrau durch den Kopf. Aber ich sprach ihn nicht aus.

Das Gebilde kam näher.

Jetzt sahen wir, dass es sich nicht um eine amorphe Gestalt handelte.

Die Umrisse waren genau zu erkennen, und es war deutlich zu sehen, dass es sich um eine menschliche Gestalt handelte.

Es gab trotzdem einen Unterschied zu einem normalen Menschen. Was wir sahen, war nicht kompakt, aber das hatte in diesem Fall nichts zu bedeuten. Ob feinstofflich oder geisterhaft - die Gestalt war trotzdem genau zu erkennen, und wir bekamen große Augen.

Es war die Frau aus der Knochengrube, die hier über den Bildschirm schwebte!

»Also doch«, murmelte ich.

»Lag eigentlich auf der Hand.«

»Trotzdem haben wir Glück gehabt.«

Suko hob die Schultern.

Wir beobachteten kommentarlos, was sich auf dem Monitor abspielte. In der Stille fiel uns auf, dass im Hintergrund eine leise Musik zu hören war.

Psychedelische Klänge, die man sich als Musik ins Jenseits gut vorstellen konnte.

Wir überhörten sie, denn wir konzentrierten uns ganz und gar auf die Schattenfrau. Nichts anderes war jetzt mehr auf dem Bildschirm zu sehen. Es gab nur noch sie, und wir sahen, dass sie der Frau aus der Knochengrube in allem glich.

Wie sie auf den Bildschirm gekommen war, das stellte für mich ein Rätsel dar. Jemand musste sie in dieses Forum gestellt haben. Er hatte sie genau nachgebildet und sie sogar mit einer weichen und wohl tönenden Frauenstimme unterlegt.

»Ich spüre eure Sehnsucht nach den letzten Dingen. Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie wunderbar es sein kann. Nein, der Ausdruck stimmt nicht ganz. Es gibt keine Worte, um das zu beschreiben, was euch nach dem Ableben erwartet. Es ist einfach nur wunderbar. Das ewige Glück, die ewige Ruhe. Ihr solltet sie erleben. Ihr habt es verdient.« Sie winkte jetzt mit der rechten Hand. »Deshalb kommt zu mir. Kommt alle her, denn hier erlebt ihr das endlose Glück. Ihr müsst euch nur das Werkzeug besorgen, einen Strick mit einer Schlinge. Danach ist alles so einfach. Und ich werde in eurer Nähe sein, um euch auf den richtigen Weg zu führen. Ich werde eure Seele begleiten und euch in das ewige Glück führen. Nur die Schlinge, es ist so einfach…«

Die Stimme verklang, aber das Bild blieb und auch die leise Hintergrundmusik.

Suko und ich schauten uns an. Das Gesicht meines Freundes war sehr ernst, als er leise sagte: »Das war die unverhüllte Aufforderung zum Selbstmord. Da können viele Menschen schwach werden, wenn sie dafür empfänglich sind.«

»Ja. Wir haben ja schon sechs Tote.«

»Und es werden weitere folgen. Auf meiner Liste stehen noch einige Namen.«

Ich nickte und konzentrierte mich wieder auf den Bildschirm.

Die Erscheinung war dort noch immer zu sehen, jedoch nicht mehr lange. Aus dem Hintergrund näherte sich ein Licht, das die Gestalt erfasste, sie einhüllte, dabei immer strahlender wurde und schließlich dafür sorgte, dass sich die Person vor unseren Augen auflöste und auch nicht mehr zurückkehrte.

Wir blieben still, schauten auf den Schirm.

Es tat sich nichts mehr. Der Monitor war plötzlich dunkel geworden, was auch so blieb.

Mit dem Stuhl rollte ich zurück und stand auf.

»Ich denke, dass einiges an Arbeit vor uns liegt«, sagte ich zu Suko, der mir nicht widersprach…

***

Michele Farina hatte das Zimmer nicht verlassen. Aber er hatte uns auch nicht im Weg gestanden. Wie verstört saß er auf der Bettkante und wusste nicht, wohin er schauen sollte. Manchmal wischte er über sein Gesicht, dann hob er wieder die Schultern.

Ich sprach ihn an und musste meine Frage wiederholen, bevor er mich überhaupt wahrnahm.

»Haben Sie mitbekommen, was wir aus dem Laptop holten?«

»Nein, nicht alles.«

»Aber Sie sahen die Frau?«

Er hob die Schultern. »Nicht wirklich, Mr Sinclair. Ich habe sie allerdings gehört.«

»Und?«

»Ich musste mir die Ohren zuhalten. Ich habe nicht begriffen, was sie mit ihren Worten meinte.«

»Es ist eine Botschaft gewesen.«

»Kann sein.«

»Eine Botschaft für Ihren Sohn und andere. Rudy hat sie umgesetzt.«

Der Mann schloss die Augen. Seine Lippen zuckten beim Sprechen.

»Ich will nichts mehr davon hören.« Er schlug sich auf die Knie. »Ich weiß, dass einiges anders hätte laufen müssen, aber das war für meine Frau und mich unmöglich. Wir haben gearbeitet. Wir mussten hart arbeiten, um uns den kleinen Luxus dieses Hauses hier leisten zu können. Bitte, das müssen Sie verstehen.«

»Es war kein Vorwurf, Mr Farina.«

»Ja, danke.«

»Aber wir können den Fall auch nicht auf sich beruhen lassen. Ihr Sohn ist nicht der einzige junge Mensch gewesen, der sich das Leben genommen hat. Er war der Letzte in der bisherigen Reihe. Aber es gibt noch andere junge Menschen, die in diesem bestimmten Forum gechattet haben. Und wir wollen nicht, dass ihnen das Gleiche widerfährt wie Rudy. Haben Sie das verstanden?«

»Ja, das habe ich.«

»Würden Sie uns dann helfen?«

Farina lachte auf. »Das kann ich gar nicht. Tut mir leid, da ist nichts zu machen.«

Ich blieb stur. »Überlegen Sie es sich. Versuchen Sie es wenigstens.«

Michele Farina legte sein Gesicht in die Hände.

»Was soll ich denn tun?«, presste er hervor. »Ich bin ein Versager. Ich habe meinen Sohn nicht retten können.«

Ich versuchte ihn aufzurichten.

»Sie haben nicht versagt, Mr Farina. Es ist eine Verkettung unglückseliger Umstände gewesen. Das müssen Sie mir glauben.«

»Hören Sie auf damit!«

Ich dachte nicht daran.

»Wollen Sie indirekt schuld daran sein, dass sich noch mehr junge Menschen umbringen? Wollen Sie das, Mr Farina? Sagen Sie es mir ins Gesicht!«

Er hob den Kopf und schaute mich gequält an.

»Was soll ich denn tun? Ich bin hilflos. Ich bin ein Versager! Und jetzt kommen Sie und erzählen mir, dass ich…«

»Sie sind kein Versager!«

Er winkte ab und schüttelte sich, als hätte man Wasser über ihn gegossen.

Ich ließ mir von Suko den Zettel geben, auf dem er einige Namen notiert hatte.

Ich zählte kurz nach und kam auf zehn. Sechs davon konnte ich streichen. Es blieben noch vier, und diese jungen Menschen hatten alle den Kontakt mit der Schattenfrau gesucht. Ihre Leben befanden sich in allerhöchster Gefahr.

»Bitte, Mr Farina, reißen Sie sich zusammen. Wenigstens für den Moment. Tun Sie uns den Gefallen.«

»Was soll das?«

Ich drückte ihm den Zettel in die Hand.

»Es sind hier Namen notiert. Der Ihres Sohnes ist auch dabei. Konzentrieren Sie sich auf die letzten vier. Sagen sie Ihnen etwas?«

»Ich weiß nicht.«

»Schauen Sie bitte hin!«

Er schwieg. Dann räusperte er sich und hob den Zettel trotzdem an. Sein Blick war durch das Weinen verschwommen, und er musste sich stark konzentrieren.

Nach einer Weile schüttelte er den Kopf.

»Nein, da haben Sie Pech gehabt.«

Ich hakte nach. »Sie kennen keinen der Namen?«

»Nun ja, nicht ganz. Den letzten hab ich mal von Rudy gehört. Er hat ihn bei einem Telefonat erwähnt.«

»Vanessa Brown?«

»Ja.«

»Das ist doch schon mal etwas. Was wissen Sie über dieses Mädchen?«

»So gut wie nichts.«

»Das Wenige würde vielleicht reichen.«

Michele Farina stand auf und ging zum Fenster. Er schaute hinaus in die trübe Umgebung und sagte dann leise: »Ja, mein Sohn hat über das Internet Kontakt zu ihr gesucht und auch gefunden. Die anderen Namen kenne ich nicht. Die anderen leben auch nicht unbedingt in unserer Nähe.«

»Aber im näheren Umkreis«, sagte Suko. »Alle lebten in West Sussex.«

»Ja, kann sein.«

»Und diese Vanessa Brown?«

»Ja, in der Nähe von Selham.«

»Kennen Sie Vanessa persönlich?«

»Nein, Inspektor. Das wollte ich auch nicht. Mein Sohn hat sie mal besucht. Sie lebt wohl allein.«

»Wo genau?«

»Iping, glaube ich. Da müssen Sie an Midhurst vorbei. Sie hat was mit Pferden zu tun, soweit ich mich erinnern kann.«

»Geht es um einen Reitstall?«

»Keine Ahnung.«

Suko und ich schauten uns an. Wir wussten beide, dass wir nicht mehr aus ihm herausbekommen würden. Er machte uns zudem den Abschied leicht, als er sagte: »Lassen Sie mich jetzt bitte allein, das brauche ich.«

»Ist schon gut, Mr Farina. Und danke für Ihre Hilfe.«

Er winkte ab.

Suko und ich wandten uns zur Tür. Wir hatten ein neues Ziel und hofften, dort weiterzukommen…

***

Das schrille Wiehern der Pferde hörte Vanessa Brown wie aus weiter Ferne. Es kümmerte sie im Moment auch nicht. Es zählte allein der Bildschirm, vor dem sie saß.

Das einzige Fenster in ihrem Zimmer über dem Stall hatte sie von innen verhängt. Sie wollte das Gefühl haben, nur für sich allein zu sein.

Allein und doch nicht allein.

Denn es gab noch den Chat. Es gab die Botschaften, es gab diejenigen, die schon vorausgegangen waren, und es gab die Schattenfrau, die ihnen das Tor zum Jenseits öffnete.

Das war für sie immer wichtiger geworden, denn sie stand dicht davor, es ebenfalls zu tun. Dabei dachte sie an Rudy Farina. Mit ihm hatte sie einen intensiven Kontakt gehabt. Und er war schon vorgegangen. Jetzt wartete er an einem anderen Ort darauf, dass sie ihm folgte.

Und das wollte sie.

Das Leben hier interessierte sie nicht mehr. Der Job auf dem Reiterhof, der ihr mal so viel bedeutet hatte, was war er noch wert? Nichts, keinen Penny.

Etwas anderes lockte. Etwas, bei dem es keine Sorgen gab. Keine Menschen, die ihr Böses wollten. Dabei hatte sie sich mit ihren achtzehn Jahren einen Jugendtraum erfüllt. Man hatte ihr den Job gegeben. Sie konnte sich mit ihren Lieblingen, den Pferden, beschäftigen. Es war alles so glatt gelaufen, bis dann der große Hammer gekommen war. Zwei ihrer Lieblingspferde waren gestorben, und noch am selben Tag hatte sie vom Tod einer Freundin erfahren.

Da war Vanessa in ein tiefes Loch gefallen, aus dem sie allein nicht mehr heraus fand. Sie brauchte Hilfe, sie hatte sich im Internet umgesehen und den entsprechenden Chatroom gefunden.

Dort hatte sie Trost gefunden. Dort hatte man ihr eine Lösung ihrer Probleme aufgezeigt und ihr klargemacht, dass es einen Weg gab, um in die Glückseligkeit einzutauchen - der Tod.

Das Jenseits, die neue Welt, wo alles anders war. Wo es den Tod nicht mehr gab, weil er bereits überwunden worden war. Genau das war es, was sie gesucht hatte.

Sie lernte die Schattenfrau kennen. Eine traurige, aber trotzdem irgendwie glückliche Gestalt, die sie lockte, die ihr aufzeigte, dass es in der neuen Welt nur Freude gab.

Es war nur ein Schritt.

Lange hatte sie gezögert. Sie hatte sich mit Gleichgesinnten im Internet ausgetauscht und hatte auch erlebt, dass sie immer weniger wurden.

Sechs waren schon gegangen. Es ließ sich leicht ausrechnen, wann auch der Letzte nicht mehr da war.

Vanessa wollte und würde die Siebte sein.

Zum Glück war der Reiterhof nicht belegt. Keine Feriengäste, denn der Januar war nicht die beste Zeit. Die Besucher, die jetzt kamen, stammten allesamt aus der Umgebung. Sie hatten ihre Pferde hier untergestellt, um die sich unter anderem Vanessa kümmerte.

Inzwischen war sie neunzehn Jahre alt geworden. Eine junge hübsche Frau mit schwarzen Locken, die ein weiches Gesicht umrahmten. Volle Lippen, dunkle Augen und dazu ein Körper, bei dem alles an den richtigen Stellen saß. So gab es immer wieder Männer, die sie mit ihren Blicken auszogen, aber die übersah Vanessa.

Am heutigen Tag sollte es stattfinden.

Sie hatte sich eigentlich den Abend vorgenommen, doch sie stellte fest, dass der innere Drang immer stärker wurde.

Sie wollte nicht mehr bis zum Abend warten. Zudem war alles vorbereitet. Die Schlinge lag in einer leeren Box, und es gab auch unter der Decke einen Balken, über den sie den Strick werfen wollte. Ein Schemel, auf den sie sich stellen konnte, war ebenfalls vorhanden.

Sie würde ihn wegtreten, um sich dann auf den Weg in die Glückseligkeit zu begeben.

Vanessa Brown stand auf. Sie drehte sich von ihrem Computer weg.

Es war alles so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Niemand hielt sie auf.

Der Reiterhof war wie ausgestorben. Es waren keine Besucher da, um auszureiten.

Chef und Chefin waren für zwei Tage nach London gefahren, und es gab nur noch Oliver, den Pferdeknecht. Er war ein wenig einfältig, aber durchaus nett.

Sie hatte ihm die Aufgabe gestellt, Holz zu hacken. Es war für den Kamin der Besitzer bestimmt.

Sie schaute sich im Spiegel an. Eine letztes Mal in ihrem Leben.

Ihr Gesicht zeigte keinen fröhlichen Ausdruck, obwohl sie sich auf das Neue freute. Sie hatte der Schattenfrau schon vor Rudy Farina folgen wollen, aber irgendwie hatte es nicht geklappt. Es war ihr nicht möglich gewesen, die nötige Ruhe zu finden.

Die hatte sie jetzt.

Vanessa verließ ihr Zimmer, das über den Ställen unter dem Dach lag.

Sie hatte sich hier stets sehr wohl gefühlt. Das lag an der Nähe zu ihren Lieblingen, den Pferden. Doch das war nun vorbei. Die Tiere waren für sie zweitrangig geworden.

Sie stand auf der Schwelle zu einer neuen Zeit, sie wollte ihr anderes Leben genießen, von dem sie schon jetzt schwärmte, obwohl sie es noch nicht kannte.

Sie musste über einen schmalen Flur mit Holzbohlen gehen, bis sie eine Treppe erreichte. Auch die Stufen bestanden aus Holz. Sie knarrten, als sie sie hinabschritt.

Ihre Hand glitt über das Geländer hinweg. Sie bewegte sich anders als sonst, denn sie lief die Treppe nickt locker oder flott nach unten, sondern langsam und eher roboterhaft.

Vanessa spürte auch den Druck hinter den Schläfen, den sie völlig ignorierte.

Je tiefer sie kam, umso stärker roch es nach Pferd. Sie liebte diesen Geruch und auch den nach frischem Heu und nach Stroh. Das war ihr Leben, aber es würde bald vorbei sein, denn das Neue wartete auf sie, das große Wunder.

Am Ende der Treppe sah sie Eimer, Besen und Kehrschaufeln an der Wand stehen. Daneben befand sich eine Tür, hinter der der Stall mit den Boxen lag.

Wie immer knarrte sie, als sie geöffnet wurde. Eine Musik, die ihr vertraut war. Ebenso vertraut wie der Gang dahinter mit seinen Boxen auf der rechten Seite.

Sie ging weiter, um die leere Box zu erreichen, die sie für ihren Selbstmord ausgesucht hatte. Sie musste alle anderen passieren. Vorbei an ihren Lieblingen, die genau merkten, wer sich da durch den Stallgang bewegte. Sie reckten ihre Köpfe über die Boxentüren hinweg. Sie begrüßten ihre menschliche Freundin mit Wiehern und den Bewegungen der Köpfe, was ihr alles so vertraut war und wobei ihr sonst immer das Herz aufgegangen war.

Nicht heute.

Keinen einzigen Blick gönnte sie den Pferden zum Abschied. Sie würde verschwinden und sie allein zurücklassen. Ihr Chef würde sicherlich schnell jemanden finden, der die Tiere an ihrer statt betreute.

In ihrem Gesicht bewegte sich nichts. Nur um die Mundwinkel herum zeigte sich ein feines Lächeln, das war alles.

Die letzte Box.

Dort hatte noch bis vor Kurzem ein Pferd gestanden, das leider gestorben war. Auch sein Tod hatte mit zu Vanessa Browns tiefen Depression beigetragen.

Doch daran dachte Vanessa nicht mehr. Sie hatte sich entschieden.

Dabei blieb es.

Sie öffnete die Boxentür und trat ein.

Sofort danach hielt sie wieder an. Noch immer schwebte der Geruch ihres geliebten Pferdes in der Box. Er vermischte sich mit dem des Strohs, ein Aroma, das sie ebenfalls liebte.

Es war ab jetzt alles vorbei.

Vanessa zog die Tür hinter sich zu.

Durch ein Fenster an der Rückseite fiel ein wenig Licht.

Vanessa schaute hoch zur Decke und dem dicken Balken. Zwischen ihm und der Decke gab es eine Lücke.

Vanessa hatte schon alles vorbereitet und warf jetzt den Strick mit der Schlinge über den Balken. An der Seite band sie das andere Ende an einem starken Eisenhaken fest.

Die Schlinge baumelte über ihrem Kopf. Sie musste auf den Schemel steigen, um sie sich um den Hals legen zu können.

Der Schemel stand bereit. Sie holte ihn von der Wand und stellte ihn unter die Schlinge.

Ein kurzer Blick.

Sie schaute hoch, dann wieder nach unten und war zufrieden.

Jetzt musste sie nur noch auf den Schemel steigen und sich die schon fertige Schlinge über den Kopf ziehen.

Alles war so einfach.

Bis sie das leise Lachen hörte.

Vanessa erstarrte mitten in der Bewegung. Zugleich rann es ihr kalt über den Rücken.

Sie war gestört worden.

Sie wusste nicht, was sie tun sollte.

War das Lachen echt gewesen? Stand jemand in ihrer Nähe und beobachtete sie?

Sie fand keine Antwort, weil sie einfach nichts sah. Nur dieses leise Lachen war zu hören gewesen - und das wiederholte sich jetzt.

Sie zuckte zusammen.

Wo steckte der Beobachter?

Irgendwo vor ihr musste er sein. Aber nicht in der Box, sondern draußen im Gang.

An und zugleich in der Tür sah sie die Bewegung. Im Holz zeichnete sich etwas ab.

Vanessa wusste zunächst nicht, um was es sich handelte. Sie verglich es mit einem hellen Fleck oder einem Schemen, der sich innerhalb der Tür bewegte.

Vanessa verstand die Welt nicht mehr. Etwas war völlig anders geworden. Bisher war hier alles normal gewesen, aber jetzt, wo…

Die Gedanken überschlugen sich.

Der Schemen - Himmel, er veränderte sich und schob sich zugleich nach vorn!

Und als er im Innern der Box stand, begann er sich zu verändern.

Lautlos richtete er sich auf, wobei er stets im Blick der jungen Frau blieb; die eine Hand erhoben hatte und bereits die Schlinge umklammerte wie jemand einen Griff in der U-Bahn.

Sie hatte Besuch bekommen. Und dann hielt sie vor Überraschung den Atem an, denn sie kannte diese Gestalt von ihrem Monitor her.

»Nein…«, hauchte sie.

Die andere sagte nichts. Sie nickte nur und bestätigte damit, dass sie tatsächlich die Schattenfrau war, die erschienen war, um Vanessa Brown auf dem Weg in ihr neues Leben zu begleiten, in dem es keine Pferde, keinen Stress und keine Trauer mehr gab…

***

Wir hatten nach einigem Suchen den Reiterhof gefunden, der abseits der Ortschaft lag. Praktisch mitten im Gelände, wo genügend Platz für Weiden, Koppeln und die Gebäude war.

Ein breiter Weg zerschnitt die Weiden, die eine winterliche grünbraune Farbe zeigten. Nichts störte die Ruhe, der wir entgegenfuhren.

Einsamkeit war hier Trumpf.

Wir hatten auf der Fahrt hierher über das Phänomen der Selbstmorde gesprochen und auch darüber, wie leicht manche Menschen zu beeinflussen waren. Stärker als in früheren Zeiten, und das ließ wiederum darauf schließen, dass die Menschen einsamer geworden waren.

Ein Zeichen dafür waren die zahlreichen Single-Börsen und Blind Dates, zu denen man sich im Internet verabreden konnte. Wobei doch viele wieder frustriert den Heimweg antraten und sich erneut in die Einsamkeit ihrer Wohnungen zurückzogen.

»Sieht recht leer aus«, meinte Suko.

Ich zuckte mit den Schultern. »Das hat nun mal der Winter auf einem Reiterhof so an sich. Oder möchtest du um diese Zeit Ferien machen?«

»Ich? Nie! Ein Reiterhof ist nichts für mich.«

»Ja, ich weiß. Du reitest lieber auf einem Tiger.«

»Wenn schon, denn schon.«

Suko stellte unseren Wagen vor einem Gebäude ab, das wie das Haupthaus aussah. Es war aus roten Steinen errichtet. Auf dem Dach schimmerte eine grünliche Patina. Die Haustür wurde von zwei Bänken flankiert. Zwei Autos sahen wir auch. Einen kleinen Ford und einen größeren Wagen mit offener Ladefläche.

Als wir ausstiegen, hörten wir das typische Geräusch, das entsteht, wenn jemand Holz hackt. Doch auch bei einem Rundblick sahen wir nicht, wo der Mann arbeitete.

»Das muss hinter dem Haus sein«, sagte Suko »Gut. Dann ist wenigstens einer anwesend.«

Wir schauten nach. Dabei gingen wir an einigen zusammengerollten Schläuchen vorbei und hörten, wie die Geräusche plötzlich verstummten.

Es wurde still, nichts war mehr zu hören, nicht einmal das Wiehern oder Hufescharren von Pferden. Man hätte meinen können, sich hier auf einem verlassenen Reiterhof zu befinden, denn auch auf den Koppeln sahen wir keine Tiere.

Wir erreichten die Rückseite des Hauses und sahen einen Mann, der neben einem Hauklotz stand. Er hatte eine Pause eingelegt und stützte sich auf einem Axtstiel ab.

Gehört hatte er uns noch nicht. Erst als ich mich räusperte, drehte er sich um.

Eine klobige Gestalt, ein grobes Gesicht mit hervorstehenden Augen.

Der Mann überragte mich. Unter dem Hemd zeichneten sich Muskeln ab.

Er trug eine braune Lederweste und schaute uns nicht eben freundlich an.

Bevor wir etwas sagen konnten, übernahm er das Wort.

»Der Hof ist geschlossen.«

»Das sieht man«, sagte Suko. Er deutete auf den Berg von Holzkloben, die noch zerkleinert werden mussten. »Da liegt noch viel Arbeit vor dir.«

»Und? Willst du helfen?«

»Nein.«

»Dann haut wieder ab.«

»Bist du der Chef hier?«

»Ja.«

»Sonst ist keiner da?« Er hob die Schultern.

»Wie heißt du?«, fragte Suko. »Oliver. Und wer bist du?«

»Scotland Yard, falls du…«

»Ihr seid Bullen?«

»Hat etwa jemand von uns vier Beine?«

»Haha…«

»Und jetzt mal zur Sache«, sagte Suko. »Wir sind gekommen, um mit einer Frau namens Vanessa Brown zu sprechen. Kannst du uns sagen, wo wir sie finden?«

Er überlegte. Mit dem rechten Zeigefinger kratzte er sich dabei am Kopf.

»Kann sein, dass sie noch hier ist. Mit den Besitzern ist sie jedenfalls nicht gefahren.«

»Kennst du Vanessa gut?«

Oliver fing an zu grinsen. Sein Gesicht nahm dabei einen leicht debilen Ausdruck an.

»Sie ist irre. Tolles Weib. Geile Figur. Die würde ich gern mal zur…«

»Ich wollte nur wissen, ob wir sie hier finden können«, unterbrach Suko ihn.

Oliver schaute sich um. »Weg ist sie nicht.«

»Wie schön. Dann ist sie also hier?«

»Ich habe sie noch nicht gesehen.«

»Das habe ich auch nicht gefragt. Kannst du uns nicht einfach sagen, wo wir sie finden können?«

Er deutete zum Dach über dem Stall hinauf. »Ihr Zimmer ist oben. Aber ich weiß nicht, ob sie da ist.«

»Klar, das kann man von hier auch nicht sehen.«

»So meine ich das nicht.« Sein Gesicht zeigte einen ärgerlichen Ausdruck. »Sie kann auch im Stall sein.«

»Und der liegt unten?«

»Kar, die Pferde können ja nicht aus dem Fenster springen.« Er lachte über seinen eigenen Witz. »Soll ich ihr Bescheid sagen, dass sie Besuch bekommen hat?«

»Nein«, sagte Suko, »das übernehmen wir selbst.«

»Wie ihr wollt.« Er wischte über seine Stirn und hob danach die Axt an.

Wir setzten uns in Bewegung. Der Stall war nicht zu verfehlen und der Eingang ebenfalls nicht. Er bestand aus einer geschlossenen Doppeltür in der Mitte des Gebäudes. Man hatte sie dunkelgrün gestrichen.

»Was denkst du?«, fragte Suko.

»Erst mal nichts.«

»Ziemlich ruhig hier.«

»Zu ruhig?«, fragte ich.

»Wie man’s nimmt.«

Wir hatten vor der Tür angehalten. Es gab keinen Riegel, der sie verschlossen hätte. Dafür Griffe, an denen wir ziehen konnten. Suko probierte es als Erster.

Hinter uns hackte Oliver weiter. Ich hoffte, dass er sich von seiner Arbeit nicht abhalten ließ und uns nicht störte.

Der Stall nahm uns auf.

Der typische Geruch nach scharfem Pferdeurin wehte uns entgegen. Wir hörten jetzt auch Wiehern. Das klingt nicht gerade freundlich, dachte ich.

Ich schnupperte. Frisches Heu. Ein guter Duft.

Es sah alles normal aus. Die Boxen mit den geschlossenen Türen, kein Dung lag auf dem Boden, und niemand hätte auf die Idee kommen können, hier etwas Ungewöhnliches zu erleben.

Und doch war es so.

Es lag an mir, denn ich zuckte plötzlich zusammen, weil ich den Wärmestoß auf meiner Brust spürte.

Es war also doch nicht alles normal!

***

Vanessa Brown stand auf dem Schemel und hielt mit ihrer linken Hand noch immer die Schlinge fest wie einen Anker. Sie war bleich geworden und starrte dorthin, wo die Gestalt stand. Im Gesicht der jungen Frau malte sich Unglauben ab. Sie hatte den unheimlichen Besuch noch nicht verkraften können.

Die Schattenfrau bewegte sich nicht von der Stelle. Sie war da, aber sie schien nicht von dieser Welt zu sein, denn als Vanessa sie genauer anschaute, da stellte sie fest, dass die Gestalt durchsichtig war. Sie konnte nämlich die Wand hinter der Frau sehen.

»Wie - wie - kommst du…«

Die Schattenfrau schüttelte den Kopf. »Nichts fragen. Nur handeln.«

»Das wollte ich ja gerade.«

»Und ich möchte dich auf deinem Weg begleiten.«

Sie hatte wieder gesprochen, und Vanessa spürte, dass ihr beim Klang dieser Stimme wieder ein Schauer über den Rücken rann. Das war kein menschliches Organ. Es war der kratzige Klang aus einer anderen Welt.

Als würde die Stimme aus dem scheppernden Lautsprecher eines alten Transistorradios hallen.

»Wohin willst du mich begleiten?«

»In eine andere Welt.«

»Ja, da will ich hin.«

»Dann tu es.«

Vanessa zwinkerte. Noch lebte sie, und das spürte sie sehr deutlich. Sie hörte ihren Herzschlag so laut wie nie zuvor; Gleichzeitig spürte sie die Beklemmungen in ihrer Brust, und auch ihr Verstand meldete sich wieder. Eine innere Stimme riet ihr, nichts mehr zu unternehmen und ganz ruhig zu bleiben. Abwarten, das Leben nicht einfach wegwerfen. Es war zu schade darum.

Aber da war die andere Seite. Diese schrille Stimme, die in ihre Gedanken hineinsägte.

»Tu es endlich! Du bist bereit, das sehe ich. Du willst es doch. Du hast lange gewartet.«

»Ja, ja…«

»Dann los!«

Auf einmal waren Vanessas Gedanken wieder wie weggefegt. Die Bahn war frei für das neue Leben. Was sollte das alte noch bringen? Es hatte alles keinen Sinn. Und sie war ja nicht allein. Neun weiteren Freunden erging es ebenso wie ihr. Und sechs davon hatten sich schon umgebracht und existierten nun in einer anderen und besseren Welt.

Ja, es gab kein Zurück mehr.

Vanessa nahm auch die andere Händ zu Hilfe. Sie sah jetzt, dass ihre Finger zitterten. Und wenn sie nach vorn schaute, verschwamm die Gestalt vor ihren Blicken, als wäre sie dabei, sich aufzulösen. Aber sie war noch da, denn Vanessa hörte ihre drängende Stimme.

»Jetzt ist die Zeit gekommen!«

Die junge Frau streifte die Schlinge über ihren Kopf. An der Kehle spürte sie den Druck des rauen Hanfs, und sie hatte plötzlich das Gefühl, nicht mehr atmen zu können.

Wieder meldete sich die Schattenfrau.

»Ja, das ist wunderbar, mein Kind. So ist es richtig.«

Vanessa lächelte mit geschlossenen Lippen.

»Und jetzt weg mit dem Schemel!«

Vanessas Beine zuckten. Sie hob das linke an und versuchte, den Schemel zum Kippen zu bringen, aber es gelang nicht.

»Das war schlecht…«

»Weiß ich!«

Vanessas Worte waren kam zu verstehen. Sie versuchte es jetzt anders.

Sie sprang hoch. Es sah fast lächerlich aus, aber bevor sie den Schemel wieder mit den Füßen erreichte, trat sie dagegen.

Der Schemel kippte.

Vanessa sackte nach unten. Die Schlinge schloss sich um ihren Hals, und die Schattenfrau stieß ein Kreischen aus, das wohl ein Lachen sein sollte.

Wieder einmal hatte sie gewonnen…

***

»Was hast du?«, fragte Suko.

Ich antwortete mit der Zeichensprache und deutete dabei auf meine Brust.

Sukos Augen weiteten sich. »Dein Kreuz?«

»Ja.«

»Dann ist sie hier?«

»Davon können wir ausgehen«, flüsterte ich, aber dann hielt ich wieder den Mund.

Suko stellte keine Frage mehr.

Wir brauchten die Stille, um etwas hören zu können.

Es war seltsam, denn auch die hinter den Boxentüren stehenden Pferde gaben keinen Laut mehr von sich. Es war, als spürten die Tiere, dass hier etwas Unheimliches und Böses eingedrungen war.

Wir wagten nicht mal zu atmen. Nur unsere Augen bewegten sich, und wir lauschten in alle Richtungen, ob etwas Verdächtiges zu hören war.

Nichts…

Doch daran glaubten wir nicht. Das Kreuz konnte sich nicht geirrt haben. So etwas hatte es noch nie zuvor gegeben, und die leichte Wärme verschwand auch nicht.

Es brachte uns nicht weiter, wenn wir hier stehen blieben. Deshalb wollte ich vorschlagen, in den einzelnen Boxen nachzuschauen, als sich alles änderte.

Ein Geräusch klang auf!

Beide zuckten wir zusammen, schauten uns an, aber es war nicht klar, von wo dieser Laut gekommen war.

Eines stand jedoch fest: Geirrt hatten wir uns nicht.

Es war nichts mehr zu hören, bis auf ein leises Schrillen wie bei einem verstimmten Musikinstrument.

Suko fuhr herum und war bereits unterwegs. Er sagte nichts. Ich vertraute ihm blind, lief hinter ihm her und erreichte die letzte der Boxen in der letzten Reihe.

Suko war vor mir da und zerrte sie auf.

Das Bild, das sich uns bot, schockte uns beide bis aufs Blut!

***

Wir kannten Vanessa Brown nicht, aber wir wussten, dass wir sie gefunden hatten. Und so, wie wir sie fanden, das hätten wir uns nicht träumen lassen.

Sie hatte mal auf einem Schemel gestanden. Jetzt nicht mehr, denn der Schemel lag auf dem Boden, unter den zappelnden Beinen.

Vanessa hing in der Schlinge. Und es stand für uns fest, dass sie sich umbringen wollte.

Noch lebte sie. Es war keine von einem Fachmann durchgeführte Erhängung, die einen schnellen Genickbruch zur Folge hatte. Das hier war etwas anderes.

Sie wurde stranguliert und erlebte dabei höllische Qualen. Sie bekam bereits keine Luft mehr. Sie röchelte und ihr Gesicht war schon bläulich angelaufen.

Wir waren es beide gewohnt, mit Schocksituationen schnell fertig zu werden und zu handeln, Das war hier auch nötig. Suko und ich starteten zugleich. Wir überwanden die Entfernung innerhalb einer Sekunde. Begleitet von den schrecklichen Würgegeräuschen der jungen Frau, die in der Schlinge hing.

Suko stellte den Schemel normal hin. Ich kletterte auf ihn, umfasste mit dem linken Arm Vanessas Körper und hob ihn an.

Suko hielt Vanessa an den Beinen fest, während ich mit der rechten Hand die Schlinge vom Hals der jungen Frau löste. Sie hatte sich bereits tief in die Haut eingegraben und einen rötlichen Abdruck hinterlassen.

»Alles klar bei dir, John?«

»Ja, ich habe sie frei.«

»Lass sie runter.«

Ich tat es. Dabei gingen wir vorsichtig zu Werke.

In meinen Ohren klang das Keuchen und Jammern der jungen Frau nach. Ob sie mitbekam, was mit ihr geschah, wusste ich nicht. Jedenfalls war sie gerettet, und Suko fing sie geschickt auf.

Behutsam legte er sie ins Stroh, das den Boden bedeckte.

Vanessa wusste offenbar noch nicht, was mit ihr geschehen war. Sie hatte die Kontrolle über ihren Verstand noch nicht wiedergefunden. Zwar lag sie jetzt auf dem Boden, aber die trat immer noch um sich. Ihr Körper geriet dabei in Drehungen, und sie fasste immer wieder nach ihrem Hals.

Suko kniete neben ihr.

Ich stand und schaute mich um. Ich sah niemand anderen. Zumindest nicht die Person, die für den Zustand der jungen Frau verantwortlich war.

Dennoch blieb ich bei meiner Ansicht, dass sie von der Schattenfrau besucht worden war. Leider war diese unheilige Gestalt verschwunden, sodass ich nicht gegen sie antreten konnte.

Ich ließ Suko mit Vanessa allein und trat durch die Tür der Box. Der Blick in den Gang brachte nichts. Allerdings waren die Pferde nicht mehr so ruhig. Sie bewegten sich wieder, das hörte ich, und sie meldeten sich mit einem Wiehern oder Hufescharren.

Wir hatten im letzten Moment eingegriffen. Ein, zwei Minuten später hätte die junge Frau wahrscheinlich keine Chance mehr gehabt, und ich musste daran denken, dass sie gezwungen worden war, sich zu erhängen.

Bei Rudy Farina hatte die Schattenfrau es geschafft. Und bei wie vielen wollte sie es noch versuchen?

Es stand für mich fest, dass Vanessa Brown unsere einzige Chance war, die Frau aus der Knochengrube zu stellen und weitere Untaten zu verhindern. Ich musste die Herkunft der Schattenfrau herausfinden.

Okay, sie existierte als Geist oder wie auch immer zwischen den alten Gebeinen, und das musste einen Grund haben. Davon ließ ich mich nicht abbringen. Aber dazu mussten wir erst einmal herausfinden, wer diese Menschen waren, die dort vor langer Zeit begraben wurden.

Also wieder mal ein Eintauchen in die Vergangenheit.

Sukos Stimme unterbrach meine Gedanken.

Er hatte Vanessa dabei geholfen, wieder auf die Beine zu kommen. Sie sah noch sehr angeschlagen aus. Suko musste sie wegen ihrer Schwäche stützen.

Sie verdrehte die Augen, hustete, und ihre Gesichtsfarbe sah alles andere als gesund aus.

»Sie kann noch nicht sprechen, John.«

»Sollen wir hier bleiben?«

»Vielleicht gehen wir besser vor die Tür.«

»Ist gut.«

Oliver hackte noch immer Holz. Ich hörte es, als ich zuerst ins Freie trat.

Verändert hatte sich hier draußen nichts, und auch der Holzhacker hatte nichts bemerkt.

Die frische Luft tat Vanessa gut. Sie hielt den Mund weit offen und versuchte normal zu atmen, was nicht einfach war, denn die Schmerzen in ihrer Kehle würden noch eine ganze Weile anhalten.

Ich hatte an der Wand einen Schemel gesehen. Auf so einem hatte die junge Frau gestanden. Ich holte ihn herbei, damit Vanessa sich setzen konnte.

Wir ließen sie in Ruhe. Vanessa brauchte das auch. Aber wir benötigten Informationen, und deshalb wollte ich sie so rasch wie möglich befragen.

Zunächst musste sie mit sich selbst klarkommen, was ihr irgendwann auch gelang. Zumindest ging ich davon aus, als ich sie nicken sah.

Suko beugte sich ihr entgegen. Er lächelte, als er sie ansprach.

»Es ist alles okay. Du lebst noch.«

Vanessa hatte Suko gehört und schaute ihn mit einem Flackerblick an.

Sie setzte auch zum Sprechen an, aber noch brachte sie keinen Ton hervor. Sie musste erst einige Male tief Luft holen.

»Kannst du uns sagen, was genau passiert ist? Ich heiße übrigens Suko, und das da vorn ist John. Ich möchte dir sagen, dass du uns voll und ganz vertrauen kannst.«

»Danke«, krächzte sie.

»Also…?«

Vanessa hustete. Danach wollte sie ein paar Worte sagen, aber wieder war es nur ein Krächzen, das aus ihrer Kehle drang.

Sie schaute nur Suko an. Meine Anwesenheit war ihr wohl leicht suspekt.

»Ich habe das tun müssen, was sie von mir verlangte«, flüsterte sie mit einer Stimme, die man als solche nicht bezeichnen konnte. Es war mehr ein Geröchel.

»War sie da?«

Vanessa nickte.

»Die Schattenfrau?«

»Ja. Sie ist überall.« Wieder war die Antwort kaum zu verstehen gewesen.

»Warum will sie euren Tod?«

Die junge Frau zuckte nach dieser Frage zusammen. Dann runzelte sie die Stirn und fragte: »Tod…?«

»Ja.«

»Aber das ist nicht richtig.«

»Ach, und warum nicht?«

»Es ist nicht unser Tod.«

»Was ist es dann?«

Vanessa veränderte ihren Blick. Und sie konnte plötzlich lächeln.

»Es ist das neue Leben, das auf uns wartet. Dort führt sie uns hin. Es muss wunderbar sein.«

Suko sah mich an. Auch ich hatte die Veränderung in den Augen der jungen Frau bemerkt und sagte: »Und um dieses neue Leben beginnen zu können, musstet ihr das alte beenden?«

Sie nickte und hustete dabei. In Ordnung war ihre Stimme längst noch nicht.

»Ich wollte nicht mehr.«

»Nur du?«

»Nein, wir waren eine Gruppe.«

»Zu der auch Rudy Farina gehörte oder?«

»Sicher. Er ist den Weg bereits gegangen. Er hat auch von mir Abschied genommen. Er hätte mich in der neuen Welt erwartet. Wir haben uns darauf gefreut, aber wir hatten auch etwas Angst.« Sie musste erneut eine Pause einlegen und hustete krächzend.

Ich gönnte ihr die Erholung.

Oliver hatte aufgehört, Holz zu hacken. Jedenfalls waren die Geräusche verstummt.

»Wenn ihr euch so gefreut habt, dann müsst ihr doch mit eurem jetzigen Leben nicht mehr zufrieden gewesen sein. Oder wie muss ich das sehen?«

»Das ist so.«

Ich schüttelte den Kopf. »Mein Gott, du bist noch so jung, Vanessa. Man wirft sein Leben nicht so ohne Weiteres weg. Dir steht noch so vieles offen.«

»Es hat sich nicht gelohnt. Es war nicht gut. Wir haben kein schönes Leben gehabt.«

»Und warum nicht?«

Sie hob die Schultern. Dann sagte sie leise und zog dabei mehrmals die Nase hoch: »Es ist alles nicht so gelaufen, wie es hätte sein sollen. Nicht nur ich war eine Verliererin, auch die anderen haben verloren.«

»Verlierer?«, meinte Suko. »Haben wir das nicht schon öfter gehört oder gelesen? Menschen, die nicht mehr mit ihrem Leben zurechtkommen. Besonders junge Leute, die dann den falschen Weg einschlagen. Ich denke, dass dies nicht gut ist.«

Da hatte Suko ein Thema angesprochen, dessen Tabuisierung in der Öffentlichkeit in letzter Zeit aufgebrochen wurde. Man konnte darüber lesen, dass immer mehr Jungendliche mit den Gegebenheiten des Lebens nicht fertig wurden und es einfach wegwarfen. Sie glaubten nicht an eine Zukunft. Und wenn ja, dann in einem anderen Dasein.

Es traf nicht nur junge Menschen, die am Rande der Gesellschaft lebten.

Diese Taten gingen quer durch alle Bevölkerungsschichten, und das war nicht eben etwas, worauf man stolz sein konnte.

»Wie hast du Kontakt mit der Schattenfrau aufnehmen können? Nur über den Computer?«

»Ja, wir haben ein Forum gefunden.«

»Und weiter?«

»Dort erschien sie und berichtete von einer wunderbaren Welt ohne Sorgen und Nöte…«

»Und euer Leben hier auf der Erde ist eine Qual für euch gewesen?«

»Ja, das wollten wir beenden. Einige sind schon glücklich geworden.«

Suko knirschte die Antwort hervor.

»Nein, ich denke nicht, dass jemand von denen glücklich geworden ist. Man hat euch reingelegt. Ein Selbstmord kann nicht glücklich machen. Man hat euch manipuliert, da kannst du dir sicher sein. Ja, man hat euch manipuliert.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Es ist leider so. Damit muss man sich abfinden. Die andere Seite verfolgt nur ihre Interessen und nicht die euren. Man will euch für etwas haben.«

Vanessa war noch immer nicht überzeugt.

»Die Schattenfrau war so nett. Ich kann nicht glauben, dass sie gelogen hat. Nein, nein, das hat sie bestimmt nicht getan. Aber jetzt wird sie mich nicht mehr mögen«, sagte die junge Frau mit trauriger Stimme. »Ich habe ihr nicht gehorcht. Sie wird mich fallen lassen.«

»Darüber solltest du froh sein«, sagte ich.

»Nein! Ich…« Sie sah in mein Gesicht und erkannte, dass sie mich nicht würde überzeugen können, deshalb schwieg sie.

Ob diese Schattenfrau sich rächen und es noch mal versuchen wollte, wussten wir nicht. Wir mussten aufgrund unserer Erfahrungen davon ausgehen, dass sie es sich nicht gefallen lassen würde. Wir hatten ihren Plan durchkreuzt, auf den sie voll und ganz gesetzt hatte.

Was würde sie tun? Es noch mal versuchen?

»Kann ich denn jetzt gehen?«, fragte Vanessa.

»Wohin?«, wollte ich wissen.

»In meine Wohnung. Ich will allein sein.«

»Sie wohnen hier, nicht?«

»Ja.«

Ich fragte weiter: »Und warum wollen Sie allein bleiben? Was ist so spannend daran?«

»Ich muss es einfach haben.«

»Und die Schattenfrau? Was ist mit ihr? Werden Sie versuchen, wieder Kontakt mit ihr aufzunehmen?«

Vanessa zuckte zusammen, als hätte sie einen Schlag in den Nacken erhalten.

»Sie wird mich nicht mehr wollen. Sie wird enttäuscht von mir sein. Ich glaube auch, dass sie mich bestrafen wird. Ich habe sie betrogen.«

»Nein, das hast du nicht. Du hast genau das Richtige getan, Vanessa«, sagte Suko. »Ich meine nicht damit, dass du dir das Leben nehmen wolltest. Du hast jetzt das Richtige getan, indem du dich in dein altes Leben zurückgemeldet hast. Du musst dich von nun an den Dingen, die dich belasten, stellen. Dass es nicht einfach ist, weiß ich auch, aber es gibt professionelle Hilfe, und darum werden wir uns kümmern, Vanessa.«

»Ich will aber nicht.«

»Abwarten. Und ich denke, dass wir dich zunächst nicht allein lassen. Es hat keinen Sinn, wenn du versuchst, wieder in deine Wohnung zu gehen. Wirklich nicht.«

Sie nagte auf ihrer Unterlippe. Dann fuhr sie mit den Fingern durch ihr Haar. »Meine Tiere brauchen mich. Ich habe hier die Verantwortung. Ich kann sie nicht allein lassen.«

»Sie wären beinahe für immer allein geblieben«, sagte ich. »Denken Sie daran.«

»Das ist etwas anderes.«

Ich konnte ihrer Logik nicht folgen. Ich hatte mich entschlossen, sie nicht mehr allein zu lassen. Vanessa Brown musste unter Beobachtung bleiben.

»Sie sollten einige Sachen einpacken«, schlug Suko vor, der der gleichen Meinung war wie ich.

Vanessa erschrak. Beinahe wäre sie aufgestanden. »Und dann? Was geschieht dann mit mir?«

»Das ist ganz einfach«, erwiderte ich. »Mein Kollege und ich werden dich in Sicherheit bringen.«

Es war ein Satz gewesen, der sie ins Grübeln gebracht hatte, und sie fragte: »Wer sind Sie eigentlich?«

»Scotland Yard.«

»Was?«

Suko nickte. »So ist das.« Er lächelte. »Es gibt noch immer Menschen, die froh sind, wenn sie unter dem Schutz der Polizei stehen. Das solltest du auch sein.«

Als sie lachte, gingen wir im ersten Moment davon aus, dass wir gewonnen hatten. Doch das traf leider nicht zu, denn sie blieb bei ihrer Meinung.

»Nein, niemand kann mich schützen. Die Schattenfrau ist zu mächtig, glaubt mir das. Man kann sie nicht besiegen.«

»Wir haben sie zumindest schon mal vertrieben«, sagte ich. »Sie war in deiner Nähe und ist geflüchtet, als wir kamen.«

Stimmt das? Die Frage stand in ihrem Blick zu lesen. Da Suko ebenfalls zustimmte, musste sie es wohl glauben.

»Soll ich es dir beweisen?«, fragte ich.

Dazu kam es nicht mehr, denn es geschah etwas anderes.

Wir hörten das Geräusch von Schritten, und plötzlich waren wir nicht mehr allein.

Oliver, der Holzhacker, hatte seine Arbeit aufgegeben und war auf dem Weg zu uns. Seine Axt hatte er mitgenommen. Er hielt sie mit einer Hand fest. Die Schneide wies nach unten und schleifte dabei über den Boden.

Er blieb stehen, als er nur noch drei Schritte von uns entfernt war.

Vanessa hob grüßend die rechte Hand. »Hallo, Oliver.«

Er nickte, »Hast du das Holz gehackt?«

»Nicht alles.«

Da wir schon vorher mit ihm gesprochen hatten und auch seine Stimme kannten, wunderten wir uns jetzt über den Klang. Der Mann hatte recht flach und tonlos gesprochen. In seinem Gesicht sahen wir auch keine Regung, was uns schon wunderte.

»Was ist mit Ihnen?«, fragte ich.

»Nichts, gar nichts…«

»Du bist so anders«, sagte Suko.

»Ich will zu ihr.« Er deutete auf Vanessa.

»Und was möchtest du von ihr?«

»Ich muss mit ihr reden.«

»Lassen Sie ihn«, sagte Vanessa. »Oliver und ich sind Freunde. Wir kommen gut miteinander aus.«

»Ja, das kommen wir«, bestätigte Oliver und fügte ein mehrmaliges Nicken hinzu.

Er gefiel mir nicht. Er verhielt sich so anders. Auch Suko war misstrauisch.

Das sah ich daran, wie er Oliver anschaute.

»Sie können mit ihr reden«, sagte ich, »bitte…«

»Alleine.«

»Ach, warum das denn?«

»Ich muss ihr etwas sagen.«

Es hörte sich für uns alles so normal an, aber ich konnte es nicht glauben. Etwas war mit diesem Oliver geschehen, und ich fragte mich auch, warum er die Axt mitgenommen hatte. Er brauchte sie sicherlich nicht, um ganz normal mit seiner Freundin sprechen zu können.

Irgendwas stimmte da nicht, und das Misstrauen in mir wuchs immer stärker an.

Oliver störte das nicht. Er wollte seinen Plan durchziehen und ging noch näher an Vanessa heran.

Dabei hob er die Axt an. Er schwang sie ein Stück nacli vorn, als wollte er sich beim nächsten Schritt auf dem langen Stiel abstützen.

Das machte uns noch misstrauischer. Suko und ich standen wie auf dem Sprung, während Vanessa ihm entgegenschaute und ihr Gesicht dabei einen leicht fragenden Ausdruck aufwies.

Oliver riss den rechten Arm mit der Axt hoch, und ich wusste plötzlich, dass er sie nach unten sausen lassen und damit Vanessas Kopf spalten wollte…

***

Uns blieb nicht viel Zeit, um zu reagieren. Wir mussten sofort handeln, was wir auch taten. Ich stand näher an Oliver als Suko, und ich warf mich gegen ihn. Dass er dabei in Sukos Richtung geschleudert wurde, musste ich in Kauf nehmen.

Oliver stolperte und schrie wütend auf.

Suko tauchte blitzschnell ab, und die nach unten sausende Axt traf ihr Ziel nicht. Sie hackte wuchtig in den Boden.

Oliver wurde starr. Aber dieser Zustand würde schnell vorbei sein.

Aus der Drehung erwischte Suko den jungen Mann mit einem Tritt.

Oliver wurde an der Hüfte getroffen und geriet aus dem Gleichgewicht.

Ich schaute in sein erschrecktes Gesicht, als er auf mich zu taumelte.

Ohne die Axt, die hatte er losgelassen.

Mein Schlag glich mehr einem Rammstoß, der Oliver zu Boden warf. Er wollte sofort wieder hochkommen, aber ich war schneller, wuchtete ihn auf den Bauch und riss seine Arme nach hinten. Ich hielt sie so an den Gelenken fest, dass es wehtat und Oliver einen Schrei ausstieß.

Suko legte ihm Handschellen an. Erst dann ließen wir ihn los.

Der junge Mann blieb auf dem Boden liegen. Er keuchte und spuckte.

Wütend trat er mit den nicht gefesselten Beinen um sich, ohne etwas zu erreichen.

Als er allmählich ruhiger wurde, hörten wir Vanessas Stimme.

»Der wollte mich umbringen.«

»Genau«, erwiderte ich. »Daran gibt es keinen Zweifel. Er hätte dir mit der Axt den Kopf gespalten.«

Die junge Frau starrte mich an, während sich Suko auf Oliver konzentrierte.

»Aber warum denn?«, flüsterte sie. »Ich - ich - habe ihm nichts getan. Wir sind Freunde.«

»Das glaube ich dir.«

»Und deshalb…«

»Es war nicht er«, sagte ich und beugte mich zu ihr hinab, um ihr Gesicht und ihre Augen besser sehen zu können. Auch sie sollte mich anschauen, wenn ich ihr meine Vermutung mitteilte, die sicherlich der Wahrheit entsprach. »Oliver hat es zwar getan, aber er selbst wollte es nicht. Er ist von einer anderen Kraft beeinflusst worden.«

»Von wem?«

Die Antwort hätte sie sich auch selbst geben können, denn sie lag auf der Hand.

»Es war die Schattenfrau. Sie muss seinen Geist übernommen haben, um dich zu töten.«

Vanessa schwieg. Sie wusste auch nicht, wohin sie schauen sollte. Auf der Unterlage bewegte sie sich unruhig hin und her, bis sie die Hände vor ihr Gesicht schlug und weinte.

Ich hoffte, dass es ihr half und sie die Dinge jetzt klarer sah als noch vor einigen Minuten.

Suko hatte Oliver zuerst auf den Rücken gedreht und ihn dann auf die Beine gezogen. Er hatte ihn bis zur Mauer geschoben, wo er eine Stütze im Rücken hatte.

Dort stand er und hielt den Kopf gesenkt.

»Und?«, fragte ich. »Was ist mit ihm?«

Suko zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es noch nicht. Bisher hat er jedenfalls kein Wort gesagt.«

»Wir werden ihn fragen.«

Ich wollte von ihm wissen, was er fühlte, und letztendlich auch den Beweis dafür, wer ihn zu dieser Tat getrieben hatte.

Ich legte zwei Finger unter sein Kinn, um seinen Kopf anzuheben, sodass ich in sein Gesicht schauen konnte. Für einen Moment sah es so aus, als wollte er die Augen schließen. Das tat er dann doch nicht und entschloss sich, mich anzuschauen.

Ich konzentrierte mich auf seinen Blick. War er klar und normal oder sah er anders aus?

»Warum hast du das getan?«

»Was?«

Log er? Oder wusste er wirklich nicht, was geschehen war?

»Du wolltest Vanessa mit deiner Axt töten. Wir haben dich im letzten Moment davon abhalten können. Verstehst du jetzt?«

»Nein.«

»Ich lüge nicht. Es ist wahr, was ich dir gesagt habe.«

»Das war ich nicht!«, schrie er mir plötzlich ins Gesicht und ließ einige Speicheltropfen folgen. »Das bin ich wirklich nicht gewesen!«

»Wir waren Zeugen.«

»Aber nicht ich.« Er fing an zu trampeln.

»Wir haben uns…«

»Da war was anderes!«, keuchte er. »Da steckte etwas in mir, verflucht noch mal.«

»Und was?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, ehrlich nicht. Ich kann es nicht sagen. Das müssen Sie mir glauben. Es war plötzlich alles so anders.«

»Wie anders?«

»Das weiß ich nicht mehr. Ich - ich - habe keine Erinnerung. Etwas ist in mich eingedrungen. Das war ganz komisch.« Er schüttelte sich. Von seiner Haut spritzten kleine Schweißtropfen weg.

Ich ließ ihm keine Ruhepause. »Wie komisch?«

»Das ist…«, sein Gesicht verzog sich, als wollte er anfangen zu weinen, »… so komisch gewesen. Ich war nicht mehr ich selbst. Da steckte was Fremdes in mir.«

»Weiter!«

»Es gibt kein Weiter.«

»Aber du hast deine Axt genommen.«

Er schaute auf die Axt, die vor ihm am Boden lag. Er sah aus, als wollte er sagen: War ich das wirklich? Dann hob er die Schultern. »Das war das Andere in mir!«

»Hat es mit dir gesprochen?«

»Nein, nicht so direkt. Es ist in meinem Kopf gewesen.«

»Aber es hat dir einen Befehl gegeben?«

»Ja, so muss es wohl gewesen sein.«

»Und jetzt? Was ist jetzt?«

Etwa fünf Sekunden lang schaute er mich an, ohne ein Wort zu sagen.

Dann nickte er langsam und flüsterte: »Ja, ich glaube, dass es jetzt weg ist.«

»Bist du sicher?«

»Keine - keine Ahnung.«

»Okay, dann werde ich einen Test machen.«

Er hatte mich genau verstanden. Sein Blick sagte mir, dass er sich davor fürchtete, und da konnte ihn auch mein Lächeln nicht beruhigen.

Ich wollte ihn mit dem Kreuz konfrontieren. Sollte das Böse noch in ihm stecken, würde die Reaktion des Kreuzes es mir verraten.

Ich hatte meinen Talisman schnell befreit. Dabei hatte ich Oliver nicht aus den Augen gelassen, und er drückte seine Schultern hoch, als er das Kreuz sah.

Er fürchtete sich nicht davor, er riss nur die Augen auf. »Das ist ja ein Kreuz.«

»Genau. Und es gefällt dir?«

»Ja, es ist schön. Ehrlich, ich finde es toll. So was habe ich noch nie gesehen.«

»Und du fürchtest dich nicht vor ihm?«

»Nein. Warum sollte ich?«

»Ist schon okay.«

Ich ließ das Kreuz wieder verschwinden. Für einen Augenblick dachte ich daran, wie es mir bei meinem letzten Fall geholfen hatte. Das war phänomenal gewesen.

»Und was machen wir jetzt? Soll ich gefesselt bleiben?«

»Dazu besteht kein Grund.«

Ich musste Suko nicht erst Bescheid geben. Er hatte unsere Unterhaltung verfolgt und schloss Oliver die Handschellen auf.

»Du kannst gehen«, sagte ich.

»Und meine Axt?«

»Bleibt vorerst mal hier.«

»Ja, ja, ist okay.« Er warf noch einen Blick auf Vanessa und schlich dann davon.

Viel erreicht hatten wir nicht. Wir standen wieder am Anfang. Da machte ich mir nichts vor. Auch mein Freund Suko sah es wie ich.

»War das ein Schuss in den Ofen, John - oder?«

»Nur ein halber.«

Er lachte leise. »Aber wir müssen an die Schattenfrau herankommen. Hast du dir bereits darüber Gedanken gemacht?«

»Ich bin dabei.«

»Und was denkst du?«

»Es gibt nur einen Weg, den wir einschlagen können.«

»Vanessa Brown.«

»Ja.«

Sie hatte ihren Namen gehört und fragte: »Was ist mit mir?«

Ich ging zu ihr und lächelte sie an. »Wir beide sind der Meinung, dass Sie uns helfen können.«

»Ich? Wie denn?« Ihr Staunen war nicht zu übersehen.

»Sie wissen, um was es geht, Vanessa.« Ich war jetzt förmlich geworden. »Es ist kein Spaß mehr, was hier passiert ist. Das haben Sie ja selbst gesehen.«

»Das weiß ich inzwischen.«

»Und wir möchten nicht, dass sich solche oder ähnliche Dinge wiederholen. Sie, Vanessa, spielen eine entscheidende Rolle. Nur sind Sie nicht die einzige Person. Es gibt jemanden, der für uns noch wichtiger ist, verstehen Sie?«

»Die Schattenfrau?«

»Ja, Vanessa. An sie müssen wir herankommen. Sie ist diejenige, die Ihre Freunde und fast auch Sie in den Tod getrieben hat. Wir müssen sie aufhalten, damit Sie von Ihren Fesseln befreit werden und nicht mehr daran denken, sich das Leben zu nehmen.«

Sie bewegte einige Male ihre Augen. Ein Zeichen großer Unsicherheit.

»Aber wie soll das gehen? Ich fühle mich nicht stark genug, und ich mag sie noch immer.«

»Da mache Ihnen keinen Vorwurf. Trotzdem sollten Sie sich auf unsere Seite schlagen.«

»Und wie soll das geschehen?«

»Das ist sehr einfach. Sie haben doch bestimmt einen Computer in Ihrem Zimmer.«

»Ja, meinen Laptop.«

»Das ist gut.« Ich deutete zum Eingang. »Wir werden gemeinsam in Ihre Wohnung gehen, und Sie, Vanessa, setzen sich an den Computer und nehmen mit dieser Schattenfrau Kontakt auf.«

Sie schnaufte beim Luftholen, überlegte und gelangte zu dem Schluss, dass ich keine andere Möglichkeit zuließ.

»Wenn es denn sein muss«, murmelte sie und zuckte mit den Schultern.

»Es muss sein. Ich denke zudem, dass Sie keine Angst haben müssen. Sie sind nicht mehr allein.«

»Das weiß ich.« Nach dieser Antwort erhob sie sich. »Dann können wir wohl gehen.«

Dem war nichts mehr hinzuzufügen…

***

Vanessa Brown wohnte unter dem Dach. Und wie bei Dachwohnungen üblich, gab es die schrägen Wände. Schon beim Eintreten zogen wir die Köpfe ein.

Der Raum, in dem Vanessas Laptop stand, war klein. Es war recht warm hier oben.

Auch in ihrer Freizeit und in ihrem privaten Bereich konnte Vanessa nicht von den Pferden lassen, denn an den schrägen und auch an den geraden Wänden klebten Pferdeposter. Sie schlief in einem Bett, dessen Bezüge ebenfalls Pferdeköpfe zeigten, was mich zu einem Lächeln veranlasste.

Das hatte Vanessa bemerkt.

»Ich liebe die Tiere nun mal und kann mir keinen anderen Beruf vorstellen.«

»Das glaube ich Ihnen.«

Ihr Laptop stand auf einem schmalen Gestell aus hellem Holz. Da war soeben noch Platz für einen Drucker.

Ich schob ihr den Stuhl zurecht. »Dann bitte, Vanessa, loggen Sie sich ein.«

Sie nickte, setzte sich und legte die Finger auf die Tastatur.

»Oder gibt es da Pausen, in denen niemand erreichbar ist?«, fragte ich.

»Das könnte ja auch sein.«

»Soviel ich weiß, nicht.«

»Okay.«

Vanessa zitterte. Es war nicht leicht für sie, das musste ich zugeben. Auf ihr lastete bestimmt ein ziemlich großer Druck.

Keiner von uns sprach ein Wort. Jetzt baute sich eine Spannung auf, die keinen von uns verschonte.

Vanessa zeigte, dass sie mit dem Gerät umgehen konnte. Sie rief die Internetseite Eternity auf. Dort gab es den Chatroom. Da würde sie sich anmelden.

Das sagte sie uns und fügte hinzu, dass sie so den Kontakt aufbaute.

»Machen Sie bitte weiter.«

»Es wird etwas dauern, Mr Sinclair.«

»Wir haben Zeit.«

»Und ich weiß auch nicht, ob sie sich meldet, nach dem, was heute passiert ist.«

»Keine Sorge, sie wird etwas tun müssen, denn sie ist durcheinander.«

»Das glaube ich nicht. Sie ist zu stark. Sie wird keinem gehorchen. Nur sich selbst.«

»Warten Sie es ab.«

Es war ja nicht nur Vanessa, die unter Druck stand. Es gab noch drei andere junge Menschen, die der Clique derjenigen angehörten, die sich das Leben nehmen wollten. Sie mussten gerettet werden, bevor es zu spät war.

Vanessa schickte ihre Botschaften. Sie gab sich wirklich Mühe, das sahen wir, aber sie hatte keinen Erfolg. Es gab niemanden aus der Clique, der antwortete.

»Da ist keiner oneline.«

»Kommt das öfter vor?«, fragte Suko.

»Nein, nicht so oft. Einer ist meist immer da, der sich meldet. Aber jetzt ist tote Hose.«

Das mussten auch wir uns eingestehen, und ich fragte mich, ob wir auf dem falschen Weg waren. Daran konnte ich nicht glauben, denn es gab keine Alternative.

»Was soll ich machen?«

Ich deutete auf den Bildschirm. »Starten sie einen neuen Versuch.«

Vanessa wollte gerade damit beginnen, als es plötzlich ein »Pling« gab.

Es war eine Mail eingetroffen.

»Öffnen Sie sie bitte«, sagte ich.

»Ja, natürlich.«

Wir waren gespannt. Ich konnte mir schlecht vorstellen, dass die Mail von der namenlosen Schattenfrau geschickt worden war, und damit lag ich richtig.

Bist du noch zu Hause?, las sie die Mail vor.

Darunter stand ein Name, den Suko ebenfalls gelesen hatte.

»Wer ist Bernie?«, fragte er. »Bernie Cutler. Er ist einer von uns.«

»Wissen Sie, was der Text bedeutet?«

»Nein, Mr Sinclair, nicht direkt…«

Suko richtete sich aus seiner gebückten Haltung auf. »Die Botschaft lässt darauf schließen, dass dieser Bernie unterwegs ist. Er will, dass Sie auch dabei sind.«

»Aber wohin ist er gegangen?«

»Fragen Sie ihn.«

Vanessa nickte. Sie war jetzt aufgeregt. Auf ihrer Stirn lag ein dünner Schweißfilm. Ihre Finger zitterten leicht, als sie den Text schrieb.

Wo bist du denn, Bernie?

Jetzt wurden wir noch gespannter. Es konnte durchaus sein, dass der junge Mann die Mail von unterwegs geschrieben hatte. Und das traf tatsächlich zu, denn so lautete die nächste Botschaft.

Ich sitze in einem Zug.

Wieder eine Überraschung, die uns nachdenken ließ. Es war wie ein weiteres Rätsel. Wenn dieser Bernie in einem Zug saß, dann war er irgendwohin unterwegs.

»Was soll ich jetzt fragen?«

»Erkundigen Sie sich nach den anderen, Vanessa. Es bleiben ja noch zwei Namen,«

»Ja, schon.«

»Dann los.«

Sie schrieb wieder eine Mail, und wir warteten angespannt auf Bernies Antwort.

Diesmal ließ er sich Zeit. Wahrscheinlich musste er noch nachforschen, um etwas herauszufinden.

Es verging eine Minute, eine zweite, und ich merkte, dass es mir zu warm wurde. Deshalb öffnete ich das schräge Fenster und schaute nach draußen. Ich blickte gegen ein flaches Dach, auf dem es keine Bewegung gab. Nur die Wolken schienen noch weiter nach unten gesunken zu sein. Der Wolkenhimmel sah aus wie eine Platte.

»Eine Nachricht, John!«

Ich war schnell wieder bei den beiden, und jetzt war der Text schon ausführlicher.

Gemeinsam lasen wir ihn und erfuhren, dass drei junge Männer auf dem Weg zu einem Ort waren, den die Schattenfrau bestimmt hatte.

Es war die Knochengrube.

Suko und ich schauten uns an, und Suko schlug leicht gegen seine Stirn.

»Das hätten wir uns auch denken können.«

»Ja, nachher ist man immer schlauer.«

»Das ist ihre Heimat, John«, murmelte Suko. »Da fühlte sie sich stark.«

»Du sagst es, Suko.«

Wir wussten Bescheid. Vanessa nicht, denn sie schaute uns an und schüttelte den Kopf.

»Kennen Sie die Knochengrube?«, fragte ich.

»Nein.«

»Wirklich nie gehört?«

»Wenn ich es doch sage.«

»Sie befindet sich am Stadtrand von London, und sie ist wohl die Heimat der Schattenfrau. Dahin hat sie Ihre restlichen drei Freunde bestellt. Alles klar.«

»Aber warum hat sie das nicht bei mir versucht?«

Ich hob die Schultern. »Wir können nur raten, Vanessa. Es kann durchaus sein, dass die Schattenfrau ihre Pläne geändert hat, weil etwas schiefgegangen ist.«

»Sie meinen die Sache im Stall?«

»Genau die. Ihr Suizid hat nicht geklappt. Wahrscheinlich der Ihrer Freunde auch nicht, falls man sie dazu treiben wollte. Jetzt bleibt eben nur die Knochengrube.«

»Und dort waren Sie schon?«

»Ja.«

Vanessa schauderte vor ihrer nächsten Frage. »Wie - wie - hat es denn dort ausgesehen?«

Ich winkte ab. »Es ist nicht eben ein Ort, um dort eine Party zu veranstalten. Wie der Name schon sagt, es ist eine mit Knochen gefüllte Grube.«

»Menschenknochen?«, hauchte sie.

»Ja, leider.«

»Und woher stammen sie?«

»Wenn wir das wüssten, ginge es uns besser. Leider haben wir es bis jetzt noch nicht herausfinden können.«

»Und was sollen meine Freunde dort?«

»Sterben.« Ich hatte die Antwort klar und deutlich gegeben. So klar, dass Vanessa zusammenzuckte. Dieses eine Wort schien seine Faszination für sie verloren zu haben. Sie nahm es jetzt hin, wie es wirklich war. Als einen schlimmen Begriff.

»Sie wollen dorthin, nicht wahr?«

»Wollen?« Ich lachte. »Wir müssen, Vanessa. Es ist unsere einzige Chance, diese Unperson, die auf einer anderen Ebene existiert, zu stellen und zu vernichten.«

Die junge Frau bewegte sich unbehaglich auf ihrem Stuhl. Mal blickte sie auf den Bildschirm, dann schaute sie uns an, und automatisch öffneten sich ihre Lippen zu einer Frage.

»Was geschieht jetzt mit mir? Wie soll ich mich verhalten? Können Sie mir das sagen?«

»Wir werden Sie nicht aus den Augen lassen«, erklärte Suko.

»Dann wollen Sie mich mitnehmen?«

»Ja, das wollen wir.« Sie stand halb auf und flüsterte: »Zu dieser Knochengrube?«

»So ist es.«

Vanessa war erst mal still, was ihr niemand verdenken konnte. Es war nicht leicht für sie, sich an den Gedanken zu gewöhnen, vor einer mit Menschenknochen gefüllten Grube stehen zu müssen, und sie fragte: »Muss ich da wirklich mit?«

Ich sah sie direkt an. »Ja, denn wir dürfen Sie nicht aus den Augen lassen.«

»Und wenn ich hier im Haus bleibe?«

»Nein, das wäre zu gefährlich. Diese Schattenfrau würde es merken. Sie wären ihr ausgeliefert. Im Moment haben Sie Schutz. Das wird sie gemerkt haben. Deshalb hat sie sich an die anderen aus der Clique gehalten. Sie hatten den Schutz nicht, und sie sind der Schattenfrau auf den Leim gegangen.«

Vanessa war nicht dumm. »Ja«, sagte sie. »Das kann ich akzeptieren. Es ist wirklich alles anders geworden in der letzten Stunde. Ich weiß nicht mehr, was mich getrieben hat. Aber diese Stimme, die von mir Besitz ergriff, sie hat alles zerstört und…«

»Augenblick mal!«

Suko hatte sich auf den Monitor konzentriert und auch was gesehen. Wir schauten ebenfalls hin.

Es war das eingetreten, mit dem wir nicht mehr gerechnet hatten.

Die Schattenfrau war da!

***

In den folgenden Sekunden waren wir so überrascht, dass wir einfach nur auf der Stelle standen und nichts taten. Einziger Blickfang war und blieb der Bildschirm, der wieder den grauen Hintergrund zeigte, vor dem sich wie ein düsteres und leicht zittriges Gemälde die Umrisse der Geistererscheinung abhoben, die es auf magische Art und Weise geschafft hatte, sich die moderne Technik nutzbar zu machen.

Vanessa bekam es mit der Angst zu tun. Auf ihrem Stuhl fuhr sie eine halbe Schrittlänge zurück und schüttelte den Kopf, um damit anzudeuten, dass sie nicht mehr wollte.

Es war die Schattenfrau, obwohl wir sie anders kannten. Diese hier hatte zwar einen Kopf, aber kein Gesicht mehr, das menschliche Züge aufwies.

Ich wartete ab, was weiterhin geschehen würde. Irgendetwas musste die Geisterfrau ja wollen.

»Was soll ich tun?«, flüsterte Vanessa.

»Sie nichts.«

»Und…«

Ich legte einen Finger auf meine Lippen, um sie davon abzuhalten, noch mehr zu sagen, denn ich hatte das Zittern auf dem Bildschirm gesehen.

Etwas geschah mit der Erscheinung, die ihre Ruhe verloren hatte. Aber es war nicht auf uns gemünzt, sondern auf Vanessa, die plötzlich aufschrie und ihre Hände gegen die Schläfen drückte.

»Was haben Sie?«, rief ich.

»Sie ist drin!«, flüsterte sie. »O nein, sie ist drin! Das ist ja grauenvoll!«

Sie brauchte uns nicht zu erklären, dass sie eine Stimme hörte. Wir vernahmen sie leider nicht, die junge Frau umso deutlicher, denn sie schüttelte sich, als hätte man Eiswasser über ihren Kopf gekippt.

Suko trat hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. Vanessa ruckte auf dem Stuhl hin und her. Sie war zu einer anderen Person geworden. Etwas Böses steckte jetzt in ihr. Genau das durfte nicht so bleiben.

Vanessa litt. Sie wollte aufspringen, was Suko nicht zuließ. Er verstärkte den Druck auf ihre Schultern noch.

»Wir sollten was tun, John!«

»Ich bin dabei.«

Gelogen war das nicht, denn ich holte zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit mein Kreuz hervor. Wenn der Geist der Schattenfrau in Vanessa tobte, dann konnte das für sie schlimm enden.

Mit dem Kreuz in der Hand trat ich vor sie und hielt ihr meinen Talisman entgegen.

Ihr Gesicht war rot angelaufen. Die Augen waren aus den Höhlen getreten. Ihr Mund stand halb offen. Speichel rann über die Unterlippe bis hinab zum Kinn.

Ich senkte die Hand mit dem Kreuz. Jetzt konnte sie einfach nicht mehr daran vorbeischauen.

Und sie sah es!

Ihr Mund zuckte, und einen Moment später hörten wir den Schrei. Er war furchtbar. Als hätte sich in ihrem Innern ein Monster verbissen. Doch darauf nahm ich keine Rücksicht.

Ich drückte ihr das Kreuz gegen die Stirn, als sie den Kopf für einen Moment ruhig hielt. Zugleich beobachtete ich die Gestalt auf dem Monitor.

Dort erlebte ich Vanessas Reaktionen indirekt mit. Die Umrisse der Schattenfrau begannen zu zittern, was immer stärker wurde, und zwar so stark, dass es sie zerriss.

Vanessas Mund sprang praktisch auf. Ihre Augen drehten sich in den Höhlen - dann war der Anfall vorbei.

Suko merkte als Erster, was mit ihr geschah. Sie sackte in sich zusammen, und so nahm er seine Hände von ihren Schultern zurück.

Ich schaute zum Schirm hin.

Er war leer!

Ich konnte ein leichtes Lächeln nicht unterdrücken. Zum zweiten Mal hatte ich dieser unheimlichen Person bewiesen, wozu mein Kreuz fähig war.

Vanessa atmete schwer und laut. Sie war in Schweiß gebadet. Noch zitterte sie, und das würde bestimmt noch länger anhalten. Aber wir hatten den Angriff der Schattenfrau pariert, und darüber konnten wir uns freuen.

Allmählich erholte sich die junge Frau. Mich wunderte es, dass sie sich umschaute, als wäre ihr hier alles fremd. Sie musste sich nur erst wieder an die Umgebung gewöhnen, inklusive uns.

»Sie war wieder da, nicht?«

»Ja«, bestätigte ich. »Aber die Schattenfrau hat es nicht geschafft, Sie zu übernehmen.«

Vanessa ging nicht darauf ein. Sie schaute schräg zu Boden.

»Das war schlimm«, sagte sie nach einer Weile. »Ich habe überhaupt nicht gewusst, was mit mir geschah.«

»Das haben wir Ihnen angesehen«, bestätigte Suko.

»Und jetzt?«

»Sie wird nicht aufgeben und es immer wieder versuchen.« Suko sprach auch in meinem Sinne. »Das kann sie sich einfach nicht leisten.«

»Bin ich dann verloren?«

»Nein, denn wir sind auch noch da. John Sinclair hat sie zweimal vertreiben können, und ich frage mich, warum das dabei bleiben soll. Wie heißt es? Aller guten Dinge sind drei. Und beim dritten Mal werden wir sie vernichten.«

Die junge Frau hatte mit staunenden Augen und offenem Mund zugehört.

»Wie wollen Sie das denn schaffen?«, flüsterte sie.

»Das lassen Sie mal unsere Sorge sein. Wir haben bisher noch alles in die Reihe bekommen.«

Suko zwinkerte unserem Schützling zu.

Irgendwie hatte er auch recht, nur war uns der ganz große Sieg noch nicht gelungen.

»Können wir dann gehen?«, fragte ich.

Vanessa nickte.

»Ja«, sagte sie, »das können wir. Sie haben ja ein Auto, oder?«

»Es parkt in der Nähe.«

So langsam wie eine alte Frau drückte sie sich von der Sitzfläche hoch.

Sie fand ein Kleenex-Tuch und tupfte damit den Schweiß von Stirn und Wangen.

Als wir das Zimmer verlassen hatten und die Treppe hinab gingen, sprach Vanessa wieder davon, dass sie ihre Pferde nicht allein lassen konnte.

Ich beruhigte sie. »Keine Sorge, Sie werden später wieder zu ihren Lieblingen zurückkehren.«

»Meinen Sie?«

»Darauf wette ich.«

»Ich nicht.«

Von Oliver sahen wir nichts mehr, als wir zum Rover gingen. Ich konnte nur hoffen, dass es die einzige Attacke blieb, die er erleben musste.

Suko hatte die Türen des Rovers bereits geöffnet.

Bevor sich Vanessa auf den Rücksitz setzte, warf sie noch einen letzten Blick auf die Gebäude. Es sah beinahe so aus, als wollte sie endgültig Abschied nehmen.

»Keine Sorge«, tröstete ich sie. »Sie kommen wieder…«

In Gedanken fügte ich ein »hoffentlich« hinzu…

Bernie Cutler hatte einen Platz am Fenster ergattern können. Er saß dort ruhig und schaute durch die Scheibe auf die vorbeihuschende Landschaft, von der bald nicht mehr viel zu sehen sein würde, weil er dann seinen Zielbahnhof erreicht hatte.

Er musste nicht bis in die City fahren. Es war eine kleine Station im Süden. Von dort konnte er zu Fuß zu seinem Ziel gehen, wo er auch die änderen treffen würde.

Und jetzt auch Vanessa.

Er war sicher, dass auch sie sich auf den Weg machen würde. Wie auch Kevin Leeland und Pat Spencer. Sie saßen nicht mit ihm im selben Zug, aber sie würden pünktlich sein, das hatten sie ihm gemailt. Sie waren im Auto unterwegs, das Kevins Vater gehörte.

Nicht mehr lange, und er würde am Ziel sein. Nur damit beschäftigten sich die Gedanken des Jungen, der sich ansonsten kaum bewegte und all die Gefühle auf sein Inneres gerichtet hatte.

Es wurde Zeit, den Weg zu gehen.

Der Verlust der Arbeit, der Terror zu Hause, der Stress, kaum Geld zu haben und auch keine Chance zu sehen, in der Gegend, in der er wohnte, einen neuen Job zu finden.

Dass er den alten verloren hatte, lag nicht an ihm. Die Firma hatte schließen müssen, denn die Zäune, die in diesem Betrieb hergestellt wurden, konnten in Osteuropa billiger produziert werden.

Das Leben war scheiße.

Das Leben hatte keinen Sinn mehr.

Mit sechzehn Jahren war es vorbei.

Aus, basta!

So dachte nicht nur er. Bernie wusste, dass es Pat, Kevin und Vanessa ebenso ging, und da hatten sie sich eben zusammengefunden, wie auch die anderen sechs Freunde, die den Weg in ein neues Leben bereits gegangen waren und keinen Stress mehr hatten.

Dafür wollte sie sorgen. Die Schattenfrau, die zugleich ihre Freundin und Mentorin war.

Der Zug hatte gehalten, ohne dass es von Bernie richtig bemerkt worden war. Jetzt rollte er wieder an, aber der junge Mann wusste, dass er mit der nächsten Station das Ende seiner Reise erreichen würde.

Manchmal sah er sein Gesicht in der Scheibe. Die dunkelblonden Haare waren recht lang. Er hatte sie im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sogar die Pickel auf seinem Gesicht konnte er sehen. Ihretwegen war er oft gehänselt worden. Wie viele andere Dinge hatte es ihn tief getroffen. Es war auch niemand in seiner Nähe gewesen, der ihm einen seelischen Halt gegeben hätte. Mit seinen Eltern hatte Bernie nie darüber sprechen können.

Da war ihm dieses Forum gerade recht gekommen. Jetzt wusste er, dass es ihm nicht allein so erging. Auch andere Menschen in seinem Alter waren bedrückt und down und hätten das Gefühl, niemals in ihrem jungen Leben etwas Positives erlebt zu haben.

All das würde es bald nicht mehr geben. Die große Helferin hatte gerufen. Sie würde ihnen den Weg in das neue Leben weisen. Hinein in eine Existenz, in der es keine Probleme mehr gab. Etwas völlig Neues erleben, das war es doch.

Zusammen mit seinen Freunden würde er den Weg gehen, den andere aus der Clique bereits hinter sich hatten. Sie würden den Weg gemeinsam beschreiten, und alle Welt würde sich darüber den Kopf zerbrechen, wie so etwas hatte geschehen können.

Er wusste es, und seine Freunde wussten es auch.

Der Zug verlor an Geschwindigkeit. Erste Häuser tauchten neben den Schienen auf. Obwohl sie bewohnt waren, wirkten sie trist und verlassen.

Bernie Cutler griff nach seiner Cordjacke, die neben ihm lag. Sie war leicht gefüttert und schützte gegen die Kälte. Er streifte sie über und erhob sich. Dann ging er zur Tür, um dort auf den Halt zu warten.

Andere Reisende wollten ebenfalls aussteigen. Es waren nur noch ein paar Sekunden, bis der Zug am Bahnsteig hielt.

Bernie stieg aus. Dass er nicht der einzige Fahrgast war, merkte er nicht.

Er hatte für seine Umgebung keinen Blick. Sein Kopf steckte voller Gedanken und war trotzdem irgendwie leer. Ihn interessierte die Umgebung nicht, bis auf den Himmel, der einen Grauschimmer zeigte, der allerdings intensiver geworden war, was ein Zeichen dafür war, dass die Dämmerung nahte.

Bei Anbruch der Dunkelheit wollten sie sich treffen. Dann konnten sie den letzten und endgültigen Schritt gemeinsam gehen.

Es stand für ihn fest, dass Kevin Leeland und Pat Spencer kommen würden. Bei Vanessa Brown war er sich nicht so sicher, aber eigentlich gehörte sie zu ihrem festen Kreis. Sie würde selbst ihre Pferde aufgeben, um dieser Psycho-Hölle zu entkommen.

Für alle gab es nur ein Ziel. Das war die Knochengrube, und sie war zudem für alle neu. Sie hatten erst kürzlich davon erfahren, auch, wie sie dort hinkommen würden, doch gesehen hatten sie dieses Gelände noch nie.

Kevin und Pat hatten sich für das Auto entschieden. Bernie wollte zu Fuß gehen. Er wusste, dass er vom Bahnhof aus nicht sehr weit zu laufen hatte. Zwar hatte er die Baustelle vom Zug aus nicht gesehen, aber sie lag in nördlicher Richtung, in die auch Schilder hinwiesen, denen er folgte.

Es war ihm egal, wie der Ort hieß, durch den er ging. Bernie war in Gedanken versunken. Von der Umgebung nahm er so gut wie nichts wahr.

Die Menschen in seiner Nähe waren für ihn Wesen aus einer anderen Welt, und es gab auch niemanden, der ihn ansprach.

Er überquerte einige Straßen, konnte seinen Weg durch einen Park abkürzen, erreichte wieder die Straße und sah, dass sich die dichte Wolkendecke immer mehr gesenkt hatte. Zumindest hatte es für ihn den Anschein.

Er blieb stehen, um sich zu orientieren.

Als wäre er von einem guten Engel geführt worden, sah er nicht weit entfernt die ersten Hügel und auch eine Umleitung, die den Verkehr an der Baustelle vorbeiführte.

Er lächelte.

Es war so einfach gewesen. Er würde sein Ziel in wenigen Minuten erreicht haben, und wie es aussah, gab es dazwischen auch keine Hindernisse mehr, die er hätte überwinden müssen.

Hier war jede Menge Erdreich bewegt worden. Zahlreiche Leuchten markierten Absperrungen für Autofahrer und Fußgänger. Er sah in ihrem Licht Schilder, auf denen davor gewarnt wurde, die Baustelle zu betreten.

Bernie Cutler nickte. Das kam ihm zupass. Die Leute würden sich an die Warnungen halten, sodass sie unter sich waren.

Und dort würde es endlich zu einer direkten Begegnung mit der Schattenfrau kommen, die für die kleine Gruppe so etwas wie ein Engel war, der sie in das große Glück führen sollte.

Es lief so wunderbar. Am heutigen Tag hatte sich nichts gegen ihn verschworen.

Mit ruhigem Gewissen würde er das Ende erwarten, das zugleich ein Neuanfang war.

Bernie Cutler erreichte die erste Absperrung problemlos. Es war ihm auch niemand begegnet, der ihn zurückgehalten hätte.

Nachdem er die Absperrung mit ihren blinkenden Lichtern überwunden hatte, ging es nicht mehr so normal für ihn weiter. Die Beschaffenheit des Untergrunds hatte sich verändert. Der Boden wurde uneben.

Weiches Erdreich, das an einigen Stellen noch feucht war.

Er sah Pfützen wie dunkle Augen schimmern und überquerte sie mit langen Schritten.

Nichts war zu hören.

Bernie hielt Ausschau nach der Knochengrübe. Noch war ihm die Sicht durch das aufgeworfene Erdreich verwehrt, das zwei Hänge aus Lehm bildete, die an der Oberfläche feucht glänzten, sodass sich an einigen Stellen die Absperrlichter darauf spiegelten.

Cutler musste einen Erdhügel umgehen und atmete tief ein, als er die Baracke sah, die so etwas wie das Zentrum der großen Baustelle bildete. Nicht weit entfernt führte die alte Straße vorbei. Er sah die Lichter der Scheinwerfer vorbeihuschen und hörte das ferne Geräusch der Fahrzeuge.

Er ging auf die große Baubude zu. Dort leuchteten zwei einsame Positionslichter.

Sie brachten nicht viel Helligkeit, denn das Gelände hinter der Baracke lag im Dunkeln. Und genau dort würde er auch die Knochengrube finden.

Er ging zwar weiter, doch diesmal bewegte er den Kopf immer wieder nach allen Seiten, weil er seine drei Mitstreiter suchte.

Sie ließen sich noch nicht blicken. Es konnte sein, dass sie noch unterwegs waren. Kommen würden sie auf jeden Fall.

Cutler warf auch keinen Blick durch das Fenster der Baubude. Sein Ziel stand fest, und da sich seine Augen an die Dunkelheit bereits gewöhnt hatten, war er in der Lage, es rechtzeitig zu erkennen.

Er hatte damit gerechnet, dass die Knochengrube abgesperrt worden war. Und er hatte sich nicht geirrt, denn das helle Trassierband flatterte leicht im Wind.

Der Boden war weich und schimmerte durch die Feuchtigkeit auf der Oberfläche.

Bernie Cutler ging bis dicht an die Absperrung und hielt an.

Vor ihm lag die Grube!

Er war über die Größe überrascht. Ein gewaltiges Viereck, dessen gegenüberliegende Seite mehr zu ahnen als zu sehen war. Zum Glück flatterte auch dort ein helles Trassierband.

Über ihm hatte sich der Himmel zugezogen. Kein Mond und kein Stern schickte sein Licht zur Erde.

Es war still um ihn herum.

Der Ausdruck in seinem Gesicht veränderte sich. Die Lippen zogen sich in die Breite und Glanz trat in seine Augen, als es ihm gelang, einen Blick in die Grube zu werfen, die tatsächlich mit Knochen gefüllt war.

Skelette, wohin er schaute. Fleisch-und hautlose Arme und Beine. Das Gleiche galt für die Schädel, die ihm vorkamen wie blanke Kugeln mit Löchern. Das Blut stieg ihm zu Kopf und verursachte ein heißes Kribbeln auf seiner Haut.

Sein Herz hämmerte. Nicht vor Angst. Es war vielmehr Freude oder Zufriedenheit, die es so reagieren ließ.

Die Knochengrube der Schattenfrau lag vor ihm. Es war ein Bild, das viele Menschen erschreckt hätte. Das war bei ihm nicht der Fall. Da gab es kein Erschrecken. Er hatte das Gefühl, endlich angekommen zu sein.

Ab jetzt konnte nichts mehr schiefgehen, auch wenn seine Freunde noch nicht da waren.

Bernie Cutler drehte sich um. Er sah die Baracke mit den beiden einsamen Lichtern, aber keine Bewegung dort, und so war ihm klar, dass er noch warten musste.

Oder nicht?

Es juckte ihn, das Absperrband zu überklettern. Von den Gebeinen fürchtete er sich nicht, denn er hatte gesehen, dass sie zwar dicht an dicht lagen, es aber trotzdem noch Wege zwischen ihnen gab, die begehbar waren.

Er stieg hinüber.

Es ging alles glatt. Auch auf der anderen Seite des Bandes konnte er noch stehen, denn bis zur Grube hatte er noch einen Meter freie Fläche.

Er schaute nach unten und stellte fest, dass er springen musste. Das gefiel ihm nicht, denn er wollte keine Gebeine zerstören.

Ein Gedanke trieb ihn dazu, erst einmal um die Grube herumzugehen.

Möglicherweise fand er an einer anderen Stelle eine bessere Gelegenheit zum Abstieg.

Das Glück stand weiterhin auf seiner Seite. Dort, wo die Grube einen der vier rechten Winkel bildete, sah er die Leiter, die ihm wie ein Geschenk des Himmels vorkam.

Das war es doch!

Ein langes Überlegen gab es nicht mehr. Er stieg die Sprossen hinab und freute sich darauf, dem Gebiet der Schattenfrau so nahe zu sein.

Es klappte wunderbar, und als er auf dem Grund der Grube stand, fühlte er sich den Toten so nah.

Bernie wusste nicht, wer die Menschen, die hier lagen, mal gewesen waren, aber sie hatten mit der Schattenfrau zu tun, und das war das Einzige, was für ihn zählte.

Seine Augen glänzten. Das Zittern hatte aufgehört. Er blickte sich um, weil er den besten Weg suchte, um die Knochengrube zu durchwandern.

Dann ging er los. Die Wege waren von übereinandergeschichteten Skeletten gesäumt. Jeder normale Mensch hätte Reißaus genommen. Er hielt sich zwar auch für normal, doch er sah sich dabei auf einer anderen Ebene.

Die Skelette taten ihm nichts. Er sah sie irgendwie als Verbündete im Geiste an, und mit diesem Gedanken setzte er seinen Weg fort und vergaß auch nicht, dass es noch Menschen gab, die zu ihm gehörten und auf die er wartete.

Noch war er allein, und das blieb er auch in den nächsten Minuten. So gehörte die Grube ihm ganz allein. Als er die Mitte erreichte, stoppte er seine Schritte und drehte sich um.

Er dachte wieder an die Schattenfrau und an seine drei Freunde, die noch kommen wollten. Nichts war zu sehen. Ließen sie ihn im Stich?

Das Rauschen auf der Schnellstraße nahm er kaum wahr. Er war allein.

Es gab nichts anderes mehr als ihn und seine Sorgen, Wünsche und Träume. Abgesehen von einem Begleiter, der ihn auch hier nicht verlassen hatte. Das war der Wind, der seinen Weg in die Grube fand, über den bleichen Inhalt hinwegwehte und auch das Gesicht des jungen Mannes streifte. Er brachte einen frischen und feuchten Geruch mit, als hätte er diesen direkt aus den Wolken geholt.

Die Gebeine rochen nicht. Sie waren völlig neutral. Überhaupt gab es hier keine großen Gerüche, die ihn gestört hätten. Alles war so neutral, nur die Umgebung nicht.

Hinter den an den Wegen aufgeschichteten Skeletten lagen die Toten dicht an dicht. Man hatte sie zu damaligen Zeiten nicht einfach in die Grube hineingeworfen, sondern sehr wohl in einem Muster bestattet.

Den Grund kannte Bernie Cutler nicht, und er wusste auch nicht, ob hier eine Schlacht stattgefunden hatte oder die Toten Opfer eines Massenmörders gewesen waren. Alles war möglich, und wahrscheinlich konnte ihm nur die Schattenfrau Auskunft geben.

Vielleicht waren es auch ihre Opfer. Menschen, die sie danach zu einer neue Existenz geführt hatte. Zu einer geistigen oder feinstofflichen. Dass diese Skelette den Weg gegangen waren, der auch ihm und seinen Freunden bevorstand.

Noch sah er keine Chance, Antworten zu erhalten. Der Wind brachte sie nicht, und die Schattenfrau ließ sich auch nicht blicken.

Ein Ruf schreckte ihn aus seinen Gedanken.

Er drehte sich um.

Trotz der Dunkelheit sah er die Umrisse von zwei Gestalten am Rand der Grube stehen. Sie winkten ihm zu.

Bernie wischte über seine Augen.

Nur zwei?

Er schaute genauer hin. Ja, das waren Kevin Leeland und Pat Spencer.

Vanessa Brown fehlte. Das bereite ihm irgendwie Unbehagen. Sie hatte fest versprochen, zu ihnen zu kommen. Da musste etwas passiert sein.

Er winkte ihnen zu.

»Sollen wir kommen?«, rief Kevin über die Knochengrube hinweg.

»Ja. Rechts von euch gibt es eine Leiter. Ihr müsst nur ein paar Meter gehen.«

»Ist gut.«

Sie hatten verstanden und folgten seinen Anweisungen.

Bernie hätte zufrieden sein können, doch er war es nicht. Es gefiel ihm nicht, dass Vanessa nicht mitgekommen war…

***

Es war eigentlich wie immer. Suko, der gern Auto fuhr, hatte auch jetzt das Lenkrad übernommen, während ich neben ihm und Vanessa Brown hinter uns saß. Sie hatte sich auf den mittleren Sitz gesetzt, und ich sah sie im Spiegel, der unter der Sonnenschutzklappe angebracht war.

Sie saß dort wie eine Tote. Sie schaute nach vorn, und trotzdem war ihr Blick nach innen gerichtet, als wollte sie den Zustand ihrer eigenen Seele erforschen.

Ich glaubte nicht daran, dass die junge Frau noch einen eigenen Willen besaß. Sie stand unter der Kontrolle eines anderen, auch wenn es für sie im Moment nicht gefährlich war, weil sie sich im Bereich meines Kreuzes befand.

Wer war die Schattenfrau?

Diese Frage beschäftigte Suko und mich.

Wir hatten keine Ahnung. Wir kannten nicht mal ihr Motiv. Wir wussten nur, dass sie mit den Skeletten zu tun haben musste, die die Knochengrube füllten.

Da konnte einem leicht der Gedanke kommen, dass sie es gewesen war, die für die vielen Leichen gesorgt hatte. Wenn das zutraf, musste man sie als Massenmörderin bezeichnen.

So weit wollte ich noch nicht gehen. Es konnte zahlreiche Erklärungen für die Skelette in der Grube geben.

»Du denkst an sie, John?«

»Ja. Sieht man mir das an?«

»Und ob.« Suko lachte leise. »Das Grübeln bringt dich auch nicht weiter.«

»Kann sein, aber ich kann nicht anders. Wir wissen nichts über ihr Motiv.«

»Doch. Sie will Menschen in den Tod schicken.«

»Und warum?«

»Frag Vanessa.«

Ich ließ es, denn Vanessa würde nur von sich sprechen und nichts von den Motiven dieser Schattenfrau wissen.

Ich hoffte nur, dass wir ihr bald gegenüberstehen würden. Denn die Knochengrube war für mich so etwas wie ein Fixpunkt. Wenn es eine Chance gab, die Schattenfrau zu stellen, dann dort.

Und es würde nicht mehr lange dauern, bis wir unser Ziel erreicht hatten.

Die Fahrt war bisher ohne Zwischenfälle über die Bühne gegangen. Die Lichtglocke der Metropole war schon zu sehen. Im Norden zeichneten sich in der klaren Luft die ersten Vororte ab, zu erkennen an den Hochhäusern, die auch dort errichtet worden waren und jetzt von vielen Menschen als Bausünden kritisiert wurden.

Der Verkehr nahm ebenfalls zu, und über uns veränderte der Himmel erneut sein Aussehen. Er dunkelte ein. Schatten trieben von Osten heran. Es wurde Zeit. Wir wollten unser Ziel unbedingt noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen. Als ich Suko darauf ansprach, nickte er.

»Klar, das ziehen wir durch.«

»Danke. Die Schattenfrau wird es dir vergelten.«

»Na, das hoffe ich doch.«

Ich drehte mich um, sodass ich Vanessa anschauen konnte. Sie begegnete meinem Blick, sagte aber nichts, sondern senkte die Augendeckel.

»Was ist los, Vanessa?«

Sie gab die Antwort flüsternd. »Ich habe Angst.«

»Ja, das ist ganz natürlich.«

Ich wollte nicht den Helden spielen und ihr sagen, dass sie keine Angst zu haben brauchte. Es war ganz normal, dass sie so reagierte.

Möglicherweise war ihr inzwischen auch klar geworden, auf was sie sich eingelassen hatte.

Ich versuchte sie trotzdem durch mein Lächeln aufzuheitern. Sie sah es nicht, weil sie weiterhin den Blick gesenkt hielt.

Inzwischen hatten wir die Stadt erreicht und rollten durch die weit gestreuten südlichen Vororte. Auch in mir wuchs die Spannung. Ich hoffte nur, dass wir nicht noch durch einen Stau aufgehalten wurden.

Es gab keinen Stau, die Straßen waren relativ frei, und so konnten wir aufatmen. Vor allen Dingen deshalb, weil wir die A205 erreicht hatten.

Weiter im Westen wurde der neue Zubringer gebaut. Wir mussten zuvor ab.

Es dauerte nicht mal eine Minute, bis wir ihn erreicht hatten. Die Reifen meldeten sich schon mit einem leisen Quietschen, weil Suko etwas zu schnell gefahren war.

Mittlerweile war die Dämmerung vergangen. Die Dunkelheit eines Winterabends lag über dem Land. Die bleichen Glotzaugen der Scheinwerfer waren weniger geworden. Die Straße, die unterhalb der Auffahrten vorbeiführte, war mit Lehm beschmiert. Hinterlassenschaften mächtiger Lastwagenreifen.

Vor uns blinkten bereits die gelben Lichter der Absperrung. Die ersten Warnschilder tauchten auf. Sie wiesen darauf hin, dass eine Weiterfahrt unmöglich war.

Suko schaltete nicht das Fernlicht ein. Er wollte keine Aufmerksamkeit erregen, und so rollten wir langsam auf die Baubude zu, wo der beste Platz war, um zu parken.

Wir stoppten.

»Das war’s«, sagte Suko.

Ich schnallte mich los und warf dabei einen Blick nach hinten, wo Vanessa saß. Auch sie hatte gemerkt, dass wir nicht mehr fuhren, und schnallte sich ebenfalls los.

»Wir sind da!«, sagte ich leise.

»Ich weiß.«

»Soll ich fragen, wie Sie sich fühlen?«

»Lieber nicht.«

»Es wird alles glatt über die Bühne gehen, wenn Sie an unserer Seite bleiben.«

Darauf erhielt ich keine Antwort. Dafür öffnete sie die Tür und stieg aus.

Suko stand bereits draußen und schaute dorthin, wo die Knochengrube lag.

Ich schloss leise beide Türen und hakte unseren Schützling unter. »Sie werden immer in unserer Nähe bleiben, Vanessa. Egal, was auch geschieht. Sollte sich daran etwas ändern, sage ich Ihnen Bescheid.«

»Ich werde es mir merken.«

»Gut.«

»Können wir los?«, fragte Suko. Er stand ein paar Schritte weiter vorn im Schatten der Baubude und hatte sich zu uns umgedreht.

»Ja, wir können.«

Ab jetzt stieg in mir die Hoffnung auf, dass wir dieser Schattenfrau bald gegenüberstehen würden…

***

Die Geisterfrau und die makabre Umgebung waren für Bernie Cutler zunächst vergessen. Er hatte nur Augen für seine beiden Freunde. Sie hatten seinen Rat befolgt und die Strecke bis zur Leiter zurückgelegt.

Jetzt stiegen sie hintereinander hinab.

In der Knochengrube tat sich nichts. Niemand bewegte die Skelette, und von allein konnten sie sich nicht erheben. Ihre Totenschädel gaben hin und wieder einen schwachen Glanz ab, wenn ein Licht von der Straße über sie hinwegglitt.

Die Spannung stieg bei Bernie Cutler. Und damit verschwand auch das Gefühl der Einsamkeit. Er wusste, dass er dicht davor stand, den neuen Weg zu beschreiten, der ihn weg aus dieser schrecklichen Welt bringen würde.

In der anderen Welt würden sie sich wohl fühlen, das hatte ihnen die Schattenfrau versprochen.

Kevin Leeland und Pat Spencer hatten jetzt den Grund der Knochengrube erreicht. Sie mussten sich erst an ihre neue Umgebung gewöhnen. Deshalb blieben sie stehen, schauten sich um, und Bernie sah sich wieder genötigt, ihnen ein Zeichen zu geben. Er winkte jetzt mit beiden Händen, was die anderen nicht übersehen konnten.

Seine Freunde nahmen den richtigen Weg zwischen den alten Gebeinen hindurch. Sie hielten sich dabei an den Händen, als wollten sie sich gegenseitig Mut machen.

Bernie erwartete sie voller Spannung. Er wünschte sich nur, keinen Fehler begangen zu haben, den die Schattenfrau ihnen hätte übel nehmen können.

Vanessa fehlte. Diese Tatsache wurde ihm erst jetzt richtig bewusst.

Seine Freunde hatten sie nicht mitgebracht.

Sie gingen die letzten Schritte und hielten dann vor Bernie an. In den folgenden Sekunden wurde nicht gesprochen. Sie schauten sich an wie Fremde.

Kevin Leeland trug einen langen schwarzen Mantel. Er passte zu den dunklen Haaren, die er länger hatte wachsen lassen. Er hatte sie glatt nach hinten gekämmt. Was auf ihnen schimmerte, war keine Feuchtigkeit, sondern Gel. Sein stets blasses Gesicht sah an diesem Abend noch blasser aus als sonst.

Pat Spencer war der Größte von ihnen. Und der Dünnste. Die Nase trat spitz aus seinem Gesicht hervor. Die Augen lagen tief in den Höhlen. Er hatte seine Haare wegrasieren lassen, und so passte sein blanker Schädel in die Umgebung.

Beide hielten sich nicht mehr an den Händen. Leeland drehte sich auf der Stelle.

»Wo ist Vanessa?«, fragte er dabei. »Noch nicht hier.«

»Das sehe ich, Bernie. Aber wo steckt sie?«

»Ich weiß es nicht.«

»Du hast doch den besten Kontakt zu ihr gehabt.«

»Sie wird ja auch kommen. Das hat sie versprochen. Ich wollte auch allein sein. Das muss man ihr ebenfalls zugestehen. Ich glaube nicht, dass sie uns im Stich lassen wird.«

Leeland und Spencer waren davon nicht überzeugt, denn Pat fragte: »Oder ist sie schon vorgegangen?«

»Nein, nein.« Bernie sprach jetzt lauter. »Das glaube ich nicht. Vanessa hält sich an die Regeln und an ihr Versprechen. Es war abgemacht, dass wir es gemeinsam tun.«

»Aber jetzt ist sie nicht hier. Die Schattenfrau wird enttäuscht sein. Sie kann uns ja nichts mehr glauben.«

Erneut widersprach Bernie. »Aber wir sind hier.«

Leeland nickte und fragte dann: »Hast du erfahren, wie wir den letzten Weg gehen werden?«

»Nein.«

»Was stellst du dir denn vor?«

»Hier werden wir uns wohl nicht erhängen. Ich vertraue der Schattenfrau. Sie wird sich schon etwas ausgedacht haben.«

Pat lächelte seinen Freund an. »Freust du dich auf den Tod und das neue Leben danach?«

»Ja, schon.«

»Und weiter?«

»Nichts. Ich will mich überraschen lassen, und ich werde dabei genau das tun, was…«

»Still!«

Kevin Leeland hatte das Wort ausgesprochen. Sehr schnell und auch sehr hart, sodass Cutler gezwungen war, den Mund zu halten. Er und Pat trauten sich nicht, ihren Freund nach dem Grund zu fragen, denn er drehte sich jetzt nach links und schaute auf einen bestimmten Punkt innerhalb der Knochengrube, als gäbe es dort etwas Besonderes zu sehen.

Spencer hielt es nicht mehr aus. »Und?«, fragte er.

»Da war was!«

»Was denn? Die Schattenfrau?«

Leeland hob die Schultern. »Kann sein. Ich habe jedenfalls ein Klacken gehört. Als wären zwei Schädel gegeneinander geschlagen. Das hat richtig hohl geklungen…«

Er sagte nichts mehr, und auch die anderen beiden blieben stumm. Aber sie hatten Leelands Worte nicht vergessen und ließen ihre Blicke über die Skelette gleiten. Aber da war nichts zu sehen.

»Du hast dich geirrt, Kevin.«

»Nein!«

Sekunden später bekamen die drei Lebensmüden die Wahrheit präsentiert.

Es gab keine hohl klingenden Geräusche. Es waren überhaupt keine Laute zu hören. Dafür geschah etwas anderes. Vor ihnen stieg wie aus dem Nichts zwischen den Skeletten die Schattenfrau wie eine Botin des Unheils in die Höhe…

***

Vanessa stand auf der Stelle wie eine Statue. Sie sah aus, als würde sie nicht mal atmen.

Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter und fiel wieder in den vertraulichen Tonfall.

»Was hast du?«

Vanessa gab eine ehrliche Antwort. »Ich habe Angst. Auf einmal.«

Ich konnte es nachvollziehen. Vanessa stand dicht vor einem Ziel, das sie sich sehnlich gewünscht und auf das sie so intensiv hingearbeitet hatte. Nun, da sie dicht davor war, es umzusetzen, stand sie allein da, und etwas in ihrem Kopf fing an zu arbeiten. Sie begriff, dass wohl nicht alles richtig war, was sie sich vorgenommen hatte.

Ich fragte mich trotzdem, ob ich einem jungen Menschen wie Vanessa überhaupt Trost spenden konnte.

»Bitte, du bist nicht allein. Daran solltest du denken. Wir sind bei dir und werden nicht zulassen, dass die Schattenfrau dich holt.«

Sie hatte mich verstanden und nickte. Mehr tat sie nicht. Dann wollte sie nicht mehr stehen bleiben und ging mit kleinen Schritten auf den Rand der Grube zu, begleitet von Suko und mir.

Sie blickte uns nicht an. Sie war voll und ganz auf sich konzentriert.

Wir folgten ihr bis zum Rand der Grube und hielten dort an. Das Gelände war für uns nicht neu, ganz im Gegensatz zu Vanessa, die sich erst umschauen musste.

Sie zeigte dabei keine Reaktion.

Suko und ich rahmten sie ein, und es war für uns nicht zu sehen, welche Emotionen sie durchtobten. Wir gaben ihr die Zeit und die Ruhe, um die mit Skeletten gefüllte Grube genau zu betrachten. Das wie geputzt aussehende Gebein schimmerte an verschiedenen Stellen. Die Scheinwerfer waren nicht eingeschaltet, und deshalb verging eine gewisse Zeit, bis Suko die Veränderung als Erster entdeckte.

»Da sind Menschen«, sagte er leise. Er streckte den Arm aus und wies auf eine bestimmte Stelle.

Er hatte sich nicht geirrt. Drei Menschen hoben sich zwischen den Skeletten ab, und das hatte auch Vanessa gesehen, denn sie sagte mit Flüsterstimme: »Es sind Bernie, Kevin und Pat.«

Ihre Worte sorgten dafür, dass ich vom Rand der Knochengrube zurückwich.

Dabei erklärte ich Suko, dass ich die Scheinwerfer einschalten wollte.

»Gut, John. Ich bleibe bei Vanessa.«

Jetzt war es von Vorteil, dass ich mich hier auskannte. Ich lief schnell und geduckt zu dem Kasten am Rande der Grube hinüber.

Noch auf dem Weg dorthin erreichte mich der Ruf, den Vanessa ausgestoßen hatte.

»Sie ist da!«

Ich stoppte. Das Licht hatte noch Zeit. Wenn Vanessa die Schattenfrau entdeckt hatte, würde auch ich sie sehen. Aus meiner Perspektive schaute ich diagonal über das Knochenfeld hinweg. Ich hatte mir den Ort gemerkt, wo die drei jungen Männer standen.

Sie waren noch immer da.

Doch in ihrer Umgebung hatte sich etwas verändert. Nicht weit von ihnen entfernt erhob sich jemand. Eine aus der Entfernung farblos aussehende Gestalt, von der ich nicht sah, ob sie nun ein Geist war oder ein menschliches Wesen.

In diesem Moment überkam mich eine leichte Furcht, nicht mehr rechtzeitig eingreifen zu können. Eine Gestalt wie sie besaß die Macht, schnell und effektiv zu handeln. Wir befanden uns recht weit weg, und es würde eine Weile dauern, bis wir die Schattenfrau erreicht hatten.

Aber wir konnten sie überraschen.

Meine Überlegungen hatten nur Sekunden gedauert. Dann handelte ich, und das veränderte innerhalb kürzester Zeit alles.

Ich hatte den Kasten erreicht, riss die Tür auf und betätigte die Schalter, wie es schon Braddock, der Baustellenleiter, getan hatte.

Plötzlich flammten die Scheinwerfer auf. Ihre breiten Strahlen erreichten das Gräberfeld, und die dort liegenden Skelette bekamen ein anderes Aussehen. Sie sahen jetzt noch unheimlicher aus. Schatten und Licht sorgten dafür, dass sie mir vorkamen wie das Bühnenbild zu einem mörderischen Drama. Und das Licht erreichte auch die Schattenfrau und riss sie aus der Dunkelheit hervor wie eine Statue.

Ich sah weiterhin, dass den drei jungen Leute noch nichts geschehen war, und das ließ mich hoffen.

Ich rannte auf Suko zu. Wir mussten in die Knochengrube und dann verdammt schnell sein…

***

Darauf hatten die drei gewartet!

Bisher hatten sie die Schattenfrau nur auf dem Monitor gesehen, wo sie ihnen ihre Botschaften verkündet hatte.

Das sah jetzt anders aus.

Sie stand hier in echt.

Sie war gekommen, um ihr Versprechen zu erfüllen.

Keiner der drei Freunde bewegte sich. Zudem spürten sie alle den kalten Hauch, der sie gestreift hatte. Sie hatten das Gefühl, als würde sich jeder Zentimeter ihrer Haut zusammenziehen. Ihre Lippen öffneten sich, ohne dass sie ein Wort hervorbrachten. Sie atmeten zwar, aber das merkten sie nicht. Zu stark waren sie in den Bann der Frau aus der Knochengrube geraten, die nur auf die jungen Männer fixiert war.

»Das ist es«, flüsterte Kevin, »das ist unser Ende.«

Bernie widersprach. »Nein, es ist der Anfang. Es ist nicht das Ende.«

»Spürt ihr die Kälte?«, flüsterte Pat Spencer. »Sie - sie - ist so anders.«

»Sie kommt aus dem Totenreich.«

»Genau, Bernie, und da werden wir auch bald sein.«

Sie zuckten zusammen, als sie die helle Stimme in ihren Köpfen vernahmen.

Sie war nur schwer zu verstehen, aber die drei Wartenden begriffen es schon, dass sie gemeint waren.

Wer zuerst?

Sie schauten sich an. Jeder wollte sein Dasein auf der Erde beenden.

Sie hatten darauf hingearbeitet, doch jetzt, wo es keinen Weg mehr zurück gab, da zögerten sie. Wer?

Sie mussten sich entscheiden. Sie schauten sich gegenseitig an. Jeder zitterte, plötzlich war auch die Angst da. Vielleicht dachten sie daran, dass sich schon sechs ihrer Freunde aus der Clique erhängt hatten. Auf sie schien nun eine andere Todesart zu warten, denn wohin sie auch schauten, es gab keine Schlinge zu sehen.

Bernie meldete sich, und seine Stimme war kaum zu verstehen.

»Ich werde gehen.«

Kevin und Pat sagten nichts. Sie schraken nicht mal zusammen, und Bernie Cutler sah dies als Zustimmung an. Zudem musste ja einer den Anfang machen.

Bernie blieb nicht mehr auf seinem Platz stehen. Er tat den ersten Schritt und verkürzte die Entfernung zwischen sich und der Schattenfrau.

Auf ihn wartete das Jenseits. Das neue Leben, das zugleich der Tod war.

Er hatte Zeit genug gehabt, sich darauf vorzubereiten. Jetzt, wo es kein Zurück für ihn gab, zitterten ihm schon die Knie. Er fragte sich auch für einen Moment, ob es seinen Freunden kurz vor ihrem Tod ebenso ergangen war.

Einen Schritt vor der Schattenfrau blieb er stehen. Er sah sie jetzt noch besser und erkannte, dass ihr Körper von einem hellen Schimmern umgeben war, das er aus der Entfernung nicht wahrgenommen hatte.

Die Geisterfrau streckte ihm die Hände entgegen.

Bernie schaffte es nicht, seine Arme zu heben und dieses Wesen zu berühren.

Kam sie vor?

Nein, das tat sie nicht.

Sie blieb in ihrer Haltung, und er hörte wieder die Stimme in seinem Kopf. Zugleich veränderte sich die Umgebung.

Von allen vier Seiten schickten plötzlich starke Scheinwerfer ihr grelles Licht über die Knochengrube…

***

Was Suko und Vanessa unternahmen, das kümmerte mich in diesem Augenblick nicht. Ich verfolgte meine eigenen Pläne, und ich hatte zudem das Glück, die Leiter in meiner Nähe zu wissen. Ich ging die Sprossen nicht normal nach unten, ich rutschte an den Seiten der Leiter hinab.

Von unserem ersten Besuch in der Knochengrube wusste ich noch genau, wo ich hinlaufen musste.

Suko würde von einer anderen Seite her kommen. Da ich seine Schnelligkeit kannte, würden wir wahrscheinlich gleichzeitig bei der Schattenfrau eintreffen.

Gebeine, kahle Schädel, skelettierte Hände und Füße umgaben mich rechts und links und huschten an mir vorbei. Meine langen Schritte brachten mich schnell voran, bis ich plötzlich so etwas wie einen Schlag erhielt und meinen Lauf stoppte.

Zwei Dinge hatten dafür gesorgt.

Zum einen war es das Kreuz, das mich wieder warnte. Ich hatte es noch kurz vor dem Start vor meine Brust gehängt. Einen Wärmestoß spürte ich nicht, dafür sah ich die Lichtfunken, die über das edle Metall tanzten.

Das allein wäre kein Grund gewesen, anzuhalten. Dass ich so abrupt stehen blieb, lag an etwas anderem.

In meinem Kopf vernahm ich eine fremde Stimme. Ich hörte sie, obwohl ich niemanden sah, der zu mir sprach. Diese Stimme musste durch mein Kreuz aufgefangen und an mich weitergegeben worden sein.

Die Welt steckte doch immer wieder voller Überraschungen, denn damit hatte ich nicht gerechnet.

Ich sah den Sprecher oder die Sprecherin nicht, dennoch waren die Worte so laut, dass ich sie gut verstand.

Es war die Stimme der Schattenfrau, die mein Kreuz aufgefangen hatte.

Und mein Talisman sorgte dafür, dass ich jedes Wort verstand, auch wenn sich diese Stimme künstlich anhörte, als wäre sie durch ein technisches Hilfsmittel erzeugt worden.

Ich werde dich zu mir holen, mein Freund, wie ich auch die anderen Menschen zu mir geholt habe, die hier liegen. Viele Jahrhunderte sind vergangen. Es gibt keine Erinnerung mehr an die Toten, aber ich habe sie nicht vergessen. Es sind Menschen gewesen, die die menschliche Gemeinschaft nicht mehr haben wollte. Die von der Bevölkerung vor den Mauern der Stadt verscharrt wurden. Pesttote, Kranke, Selbstmörder und Verbrecher. Für sie hat man damals die Knochengrube geschaffen, weil sie der Gemeinschaft im Wege waren. Aber der Tod macht alle gleich, und das Jenseits kennt keine Unterschiede. Und so habe ich mich ihrer angenommen. Ich holte mir ihre Seelen, die verdammt waren, in der Hölle zu schmoren, wie ihr Menschen sagt. Ich habe mich aus ihnen entwickelt, ich bin sie. So bin ich zu einer Schattenfrau geworden, die im Schatten der Hölle existiert. Ich habe mir dort meinen Freiraum erhalten. Ich bin unersättlich. Ich will noch mehr, viel mehr, denn mit jeder Seele verstärkt sich meine Kraft. Ich kann überall sein, und ich bin viel unterwegs, um mir die zu suchen, die schwach sind und dem Leben nicht trotzen können. Ihr gehört dazu. Es war wunderbar, wie ich zuschauen konnte, wie sich eure Freunde umbrachten. Ihre Seelen stecken jetzt in mir. Sie sind auf die Schattenseite gelangt, und nichts anderes habe ich gewollt. Ich erstarke immer mehr, und das brauche ich, um eine Mächtige im Reich der Finsternis zu werden. Und du, Bernie Cutler, bist der Nächste in diesem Totenreigen.

Ich hatte alles gehört und war dabei keinen Schritt mehr weiter gegangen.

Es war mir nicht möglich gewesen, mich dieser Faszination zu entziehen, und jetzt wartete ich darauf, dass sie ihre Rede fortsetzen würde.

Doch das tat sie nicht.

Mein Kreuz hatte offenbar seine Kraft als Verstärker verloren. Ich sah nur noch den matten Glanz auf dem Metall.

Ich brauchte Sekunden, um mich wieder zu fangen und in die Realität zurückzukehren.

Dann war mir alles klar.

Es ging hier um Sekunden. Diese Schattenfrau würde die drei Lebensmüden der Reihe nach zu sich holen. Um sie zu erreichen, musste ich nur noch einige Schritte hinter mich bringen.

Ich lief schneller. Die normale Umgebung sah ich wie hinter Nebelschwaden verborgen. Ich wischte über meine Augen hinweg, wollte Klarheit haben und hörte von links eine Stimme.

»John, was ist mir dir?«, fragte Suko.

Jetzt merkte ich, dass ich beim Laufen leicht schwankte, und Suko war da, um mich zu stützen.

»Danke, es geht schon wieder.«

»Okay, wir müssen weiter.«

»Ja.«

Ich riss mich zusammen und folgte meinem Freund. Beide liefen wir auf dem direkten Weg auf die Schattenfrau zu. Sie musste vernichtet werden, bevor sie noch mehr Unheil anrichten konnte.

Dieser Gedanke war nicht der einzige, der mich beherrschte. Ich dachte auch an die Stimme, die von meinem Kreuz weitergeleitet worden war.

Ich befürchtete, dass es von der anderen Seite manipuliert werden könnte.

»Da sind sie!«

Sukos Worte rissen mich aus meinen Gedanken. Endlich konnte ich mich mit der Realität beschäftigen und sah die Schattenfrau, die von den Scheinwerferstrahlen aus der Dunkelheit gerissen wurde.

Sie floh nicht. Sie stand dort wie abgestellt. Es war nicht zu erkennen, ob sie feinstofflich war. Aber ich sah die weißen Augen und befürchtete, dass es das kalte Licht aus dem Jenseits war, das in ihnen leuchtete.

Ein junger Mann stand vor ihr. Das musste Bernie Cutler sein. Er schien von ihr fasziniert zu sein, denn er traf keinerlei Anstalten, vor ihr zu fliehen. Dann hörte ich ihn sprechen.

»Ja, ich habe mich entschlossen. Es gibt für mich keinen Weg zurück. Ich werde mit dir gehen.«

Das musste ich verhindern.

Nein, das mussten wir verhindern.

Ich wollte Suko darauf ansprechen, aber er war nicht mehr an meiner Seite.

Zugleich machte Bernie Cutler einen Schritt auf die Schattenfrau zu.

Ich startete, obwohl ich wusste, dass ich zu spät kommen würde. Es war mir nicht mehr möglich, einen Kontakt zwischen den beiden zu verhindern.

Ich versuchte es mit einem Schrei.

Nichts zu machen. Die andere Seite war schneller. Bernie legte schon seine Hände auf die Schultern der Schattenfrau.

Es erwischte beide von der rechten Seite. Suko war da, und er hatte seine Waffe schlagbereit gemacht, in der eine ungeheure Kraft steckte.

Mit der Dämonenpeitsche schlug er zu!

***

Es geschahen gleich drei Dinge auf einmal, die sich miteinander vermischten. Sukos Schlag und sein schnelles Eingreifen sorgte dafür, dass die Schattenfrau diesmal nicht fliehen konnte. Sie drehte sich nicht mal zur Seite, sondern blieb auf der Stelle stehen und nahm den Schlag hin.

Zugleich schrie Bernie Cutler auf. Plötzlich zitterte er, als durchliefe ihn ein starker Stromstoß. Sein Gesicht nahm dabei eine bläuliche Färbung an, was deutlich zu sehen war.

Aber es gab noch eine dritte Sache.

Suko hatte die Schattenfrau mit der Dämonenpeitsche voll erwischt, wobei nicht ein Laut zu hören gewesen war. Aber wir sahen die Reaktion, und sie war so stark, dass ein Triumphgefühl in mir aufstieg.

Zuerst klang der Schrei auf. Ein schrilles Geräusch, das in meinen Ohren wehtat.

Dann erwischte es die Geisterfrau. Zuerst ließ sie Bernie los, der zu Boden stürzte, weil die Beine unter ihm nachgaben. Und einen Moment später machte sich die Magie der Peitsche voll bemerkbar.

Wir sahen, dass die Schattenfrau ihren Namen zu Recht erhalten hatte.

Sie zitterte, sie zuckte von einer Seite zur anderen, und sie blieb nicht mehr so, wie sie war.

Sie löste sich auf.

Ihr Körper wurde vom Boden abgehoben, und es schienen unsichtbare Klauen an ihr zu zerren, die sie stückweise auseinanderrissen. Über dem Boden schwebend verlor sie ihren Körper. Die einzelnen Teile zischten weg. Sie sahen aus wie Schattenteile, die aus dem noch vorhandenen Körper herausgerissen wurden.

Es waren kein festen Bestandteile. Was sich da über der Knochengrube verteilte, hatte die Schattenfrau früher zusammengehalten. Jetzt war sie von einer noch stärkeren Magie erfasst worden, und die sorgte für ihr gewaltsames Ende.

Das Drama spielte sich in der Knochengrube an, ohne dass wir einen Laut hörten.

Es gab die Beine nicht mehr. Dann war der Oberkörper an der Reihe.

Stück für Stück wurde er zerpflückt. Die Hände verlor sie auf einmal. Sie lösten sich in der Luft auf, als hätte man sie zerrissen. So ging es weiter, und schon bald war der Kopf an der Reihe. Es sah aus, als würde er explodieren.

Dann war die Stelle, an der sie gestanden hatte, leer.

Wir waren zu Salzsäulen erstarrt und schwiegen. Nur Bernie Cutler lag auf dem Boden und zitterte.

Suko hielt die Peitsche noch in der rechten Hand. Die linke hob er an und winkte mir zu.

Es war das Zeichen des Sieges, und das gönnte ich ihm…

***

»Wo seid ihr? Wo seid ihr?«

Der Klang einer schrillen Stimme hallte über das Gräberfeld hinweg.

Die Ruferin war Vanessa Brown; Sie lief mit torkelnden Bewegungen auf uns zu.

Ich fürchtete, dass sie im nächsten Moment in die Knochengrube fallen würde. Das wollte ich verhindern und lief auf sie zu. Ich kam gerade noch rechtzeitig, um sie aufzufangen.

»Wo - wo - ist sie?«, schrie Vanessa.

»Sie ist nicht mehr da.«

»Weg?«, keuchte sie.

»Ja, Vanessa, für immer.«

Ich wollte ihr keine weiteren Erklärungen geben und führte sie zu ihren Freunden.

Die jungen Leute waren noch nicht in der Lage, etwas zu sagen. Das konnte man auch nicht verlangen. Sie würden sich später mit dem Erlebten auseinandersetzen müssen und bestimmt auch professionelle Hilfe erhalten, damit sie in Zukunft ihr Leben bejahten und nicht mehr daran dachten, es einfach wegzuwerfen.

Das jedenfalls gönnten Suko und ich ihnen von ganzem Herzen…
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